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Zweifel können kaum bestehen: Die
Arbeitslosenquoten im Ruhrgebiet
und in den Küstenregionen sind hö-
her als diejenigen von Stuttgart,
München und Frankfurt; das Brut-
toinlandsprodukt wächst in den
süddeutschen Verdichtungsgebie-
ten stärker als in denen nördlich der
Mainlinie; in gleicher Richtung ver-
ändern sich die Bevölkerungszah-
len. In den Massenmedien ist die
griffige Kategorie gefunden worden,
die das Phämomen so anschaulich
benennt: Nord-Süd-Gefälle. Im
Norden geht's abwärts, im Süden
aufwärts.

Der bayrische Wirtschaftsmini-
ster wird allerdings nicht müde, vor
diesem „Gerede" zu warnen - ver-
ständlich, weil dieses Etikett so gar
nicht zu der Tatsache paßt, daß das
Land Bayern beim Finanzausgleich
zwischen den Bundesländern im-
mer noch zu den Nehmern gehört,
also z. B. von Nordrhein-Westfalen
wie seit eh und je subventioniert
wird; und diese Quelle möchte man
doch nicht ohne Not versiegen las-
sen. Auch die norddeutschen Politi-
kerhalten von dem Schlagwort nicht
viel, unterstellt es doch den von
ihnen repräsentierten Gebieten
„Abstieg" und damit ihnen selbst
ein gewisses Versagen.

Nach den „Analysen", die in der
Presse und im Fernsehen verbreitet
werden, ist im Grunde alles ganz
einfach: Das Ruhrgebiet, das Saar-
land und die Küstenregionen haben
„die Entwicklung" verschlafen, weil
sie sich auf den Lorbeeren der „al-
ten" Industrien ausgeruht und diese
auch noch mit Subventionen „ver-
wöhnt" haben - ganz anders dage-
gen die pfiffigen Schwaben und die
schlitzohrigen Bayern: die haben er-
funden und geforscht und haben
sich die Innovationsfreude nicht von
fortschrittsfeindlichen Bedenken
gegen die neuen Techniken vermie-
sen lassen. Und all die modernen
Leute, die die neuen Techniken
kreativ entwickeln, leben sowieso
lieber am Alpenrand, wo man so
schön surfen und skilaufen kann.
„Arbeiten, wo andere Urlaub ma-
chen". Die Gegend, wo man in
staubfreien Räumen und weißen
Mänteln Chips montiert, muß ein-
fach eine andere sein als die, wo die
Spuren der Kohlehalden noch so
sichtbar sind und der Staub sogar in
der Lunge sitzt.

Es paßt gut, daß in Bayern und Ba-
den-Württemberg seit langem stabi-
le politische Mehrheitsverhältnisse
für die Unionsparteien herrschen.
Ein sauberes Wachstum in einer
sauberen Gegend, befördert von
sauberen Politikern wie Späth und
Strauß. Das Schlagwort vom Nord-
Süd-Gefälle ist zum Kampfbegriff
geworden, der dazu benutzt wird,
der hemmungslosen Modernisie-
rung der Industrie das ideologische
Feld freizuräumen.

Was verbirgt sich tatsächlich hin-
ter diesem Schlagwort, wenn man
einmal die ideologische Begleitmu-
sik beiseite läßt? Die Bundesrepu-
blik befindet sich - wie alle hochin-
dustrialisierten Länder - in einem
Prozeß der Deindustrialisierung, in
dessen Verlauf eine große Zahl in-
dustrieller Arbeitsplätze verschwin-
den; dieser Vorgang führt zu einer
räumlichen Umstrukturierung der
Produktionsschwerpunkte und zu
einer sektoralen Verschiebung der
Erwerbstätigkeit.

Der „Strukturwandel der Wirt-

Kolumne

Nord-Süd-Gefälle

schaff setzt sich aus verschiedenen
Elementen zusammen: zum einen
werden Produkte substituiert, d. h.
durch andere ersetzt (z. B. Kohle
durch Öl und Gas, Holz und Metall
durch Plastik, Textil-Chemiefa-
sern); in diesen Bereichen nehmen
Produktion und Beschäftigung ab.
In anderen Fällen werden dieselben
Produkte in anderen Ländern, die
über entsprechende Rohstoffe oder
billigere Arbeitskräfte (insbesonde-
re im Fernen Osten) verfügen, ko-
stengünstiger hergestellt und ver-
drängen die bisherigen Anbieter auf
dem Weltmarkt. Das Ergebnis ist
ein sektoraler Strukturwandel inden
klassischen Industrienationen, bei
dem bestimmte Branchen schrump-
fen - und davon sind natürlich jene
Regionen am stärksten betroffen, in
denen diese Industrien konzentriert
waren.

Überlagert wird dieser Prozeß von
einem Wandel der Produktionstech-
nik, in dessen Verlauf immer mehr
menschliche Arbeit durch Maschi-
nen ersetzt wird: Rationalisierung
und Automatisierung der Produk-
tion. Bis zur Mitte der 70er Jahre
dienten die Kapitalinvestitionen in
der Bundesrepublik vor allem der
Erweiterung bestehender Produk-
tionskapazitäten, seitdem aber do-
minieren die Rationalisierungsinve-
stitionen - und dies bedeutet Ar-
beitsplatzverluste auch bei wach-
sender Produktion.

Auch dieser „Modernisierungs-
prozeß" hat räumliche Konsequen-
zen; die neuen Produktionsanlagen
benötigen mehr Fläche, die an den
alten Standorten in der Regel nicht
verfügbar ist, deshalb wandern die
Betriebe ins Umland (Suburbanisie-
rung des Gewerbes). Da die steigen-
de Kapitalintensität der Produktion
eng mit Unternehmenskonzentra-
tion verbunden ist, ergeben sich
auch überregionale Veränderungen:
die rationalisierte Produktion wird
auf wenige Standorte konzentriert,
Schließungen aufgekaufter oder nie-
derkonkurrierter Betriebe sind die
Folge.

Seit 1965 sinkt die Zahl der Er-
werbstätigen im produzierenden
Gewerbe kontinuierlich; zwischen
J970 und 1980 sind im verarbeiten-
den Gewerbe über 1 Mio. Arbeits-
plätze „abgebaut" worden. Es gibt
praktisch keinen Industriezweig
mehr, in dem nicht die Nachfrage
nach Arbeitskräften sinkt. Und dies
gilt für alle Regionen der Bundesre-
publik, für den Süden genauso wie
für den Osten, Westen oder Norden.

Von diesem Prozeß wird das Ver-
hältnis der Verdichtungsgebiete zu
den ländlichen Regionen tangiert:
die Diskrepanz bei der Ausstattung
mit Industriearbeitsplätzen hat sich

nicht mehr vergrößert, sondern ver-
ringert; zwischen 1960 und 1981 hat
die Zahl der Industriebeschäftigten
in den Ballungsgebieten um etwa
750 Tausend ab - in den ländlichen
Regionen dagegen um ca. 120 Tau-
send zugenommen.

Die Arbeitsplatzverluste machen
sich am stärksten in den Industrien
bemerkbar, die durch standardisier-
bare und routinisierbare Fertigun-
gen charakterisiert sind. Deshalb
sind Regionen oder Städte, in denen
die Großindustrie dominiert, stärker
betroffen. Im Saarland und im Ruhr-
gebiet kumulieren somit sektoraler
und innerbetrieblicher Struktur-
wandel und führen zu stärkeren Ar-
beitsplatzverlusten als in jenen Re-
gionen, wo eher Klein- und Mittel-
betriebe mit spezialisiertem Produk-
tionsprogramm vertreten sind.

Dies gilt für Baden-Württemberg
und auch den Münchner Raum, in
denen außerdem die Wirtschafts-
zweige, die vom sektoralen
Schrumpfungsprozeß am stärksten
betroffen sind, eine geringere Rolle
spielen. Noch nach dem Zweiten
Weltkrieg galten die größten Teile
dieser beiden Bundesländer als „un-
terentwickelte" Gebiete, auf die sich
eine gezielte Industrialisierungspo-
litik richtete. Bis heute gehören be-
stimmte Regionen im Süden der
Bundesrepublik in der Definition
der Regionalen Strukturpolitik zu
den benachteiligten Gebieten, weil
ihre Ausstattung mit gewerblichen
Arbeitsplätzen weit unterdurch-
schnittlich ist: Niederbayern oder
die Oberpfalz sind Beispiele. Dane-
ben haben sich allerdings die
Münchner und Stuttgarter Region
zu Zentren des Wachstums der sog.
Neuen Technologien entwickelt
und erstrahlen als funkelnde Sterne
in einer insgesamt düsteren Indu-
strielandschaft.

Mit der Sonne, den Bergen und
den Seen (der Wald stirbt ohnehin
langsam vor sich hin) hat dies aller-
dings wenig zu tun, sehr viel dage-
gen mit ökonomischem Kalkül bei
der Standortwahl und mit Politik:
Großbetriebe, die in der Nach-
kriegszeit nach neuen Standorten
suchten, gingen logischerweise in
die Regionen, wo der Arbeitsmarkt
(billige) Reserven versprach. Bei der
Verlagerung des Siemens-Stamm-
sitzes von Berlin nach Bayern hat
auch die Voraussicht eine Rolle ge-
spielt, daß einem kapitalistischen
Konzern im amerikanischen Wirt-
schaftssektor weniger Mißtrauen be-
gegnen würde als anderswo.

Entscheidend aber für das wirt-
schaftliche Aufblühen der süddeut-
schen Metropolen war die dortige
Konzentration von naturwissen-
schaftlich-technischer Forschung

und Rüstungsproduktion in den
letzten 3 Jahrzehnten. Die meisten
Großforschungszentren wurden
dort errichtet, im Münchner Raum
befinden sich außerdem die Zentren
elektronischer Militärforschung und
-entwicklung sowie der staatlich
subventionierten Luft- und Raum-
fahrtindustrie.

Das Air-Bus-Projekt ist ein Bei-
spiel dafür, wie stark politische Ent-
scheidungen die regionale Entwick-
lung beeinflussen: die Bundesregie-
rung hat bis 1984 3,1 Mia. DM an
Entwicklungskosten für dieses Flug-
zeug vorgestreckt, die nur zurückzu-
zahlen sind, wenn die spätere Pro-
duktion für den Markt gewinnbrin-
gend ist; die Industrie trägt nur 10%
der Entwicklungskosten. Wenn
1988 die ersten Maschinen auf den
Markt kommen, wird der Absatz
noch bei jedem einzelnen Flieger
mit 6 Mio. DM subventioniert. 25
Tausend Arbeitsplätze hängen an
der Air-Bus-Fertigung. Die Steuer-
zahler aus der gesamten Bundesre-
publik subventionieren also sowohl
die Regionalförderung für die Ent-
wicklung Niederbayerns wie das Be-
schäftigungswunder im bayrischen
Zentrum.

Subventionierung hochentwik-
kelter Technik-Produktion, staatli-
che Großforschungszentren, Tech-
nologie-Förderung sowie Riesen-
aufträge für moderne Rüstungspro-
duktion haben im Münchner Raum
eine dichte Verflechtung von For-
schung, Entwicklung und Produk-
tion in elektronischer Technik ent-
stehen lassen, die einen selbsttra-
genden Entwicklungseffekt hat, wie
man ihn auch aus den Agglomera-
tionsgebieten der traditionellen In-
dustrien kennt. Die Mikroelektro-
nik, insbesondere Regelungs- und
Steuerungstechniken bilden einen
Bereich, in dem viele Innovationen
die Neugründung von kleinen Un-
ternehmen möglich machen, die ex-
trem auf den spezialisierten Arbeits-
markt des „Bavarian Valley" ange-
wiesen sind; regionale Umvertei-
lung wäre nur dann zu erwarten,
wenn Produkte so ausgereift und
standardisiert würden, daß sie in
Massenfabrikation hergestellt wer-
den können.

Der Münchener Arbeitsmarkt ist,
weil Deindustrialisierung in der tra-
ditionellen Produktion und Wachs-
tum im Bereich der neuen Techni
ken zusammenfallen, gleichzeitig
von Arbeitslosigkeit und Arbeits-
kräftemangel gekennzeichnet - das
Problem ist, daß die von der Indu-
strie „freigesetzten" Arbeitskräfte
von der Wachstumsbranche nicht
eingestellt werden: das Qualifika-
tionsprofil paßt nicht zusammen.

Deindustrialisierung und regional
ungleiche Verteilung von Wachs-
tumsbranchen führen zu neuen
Entwickhmgstypen unter den Groß-
städten: Deindustrialisierung führt
zu Arbeitslosigkeit überall, beson-
ders betroffen sind die traditionellen
Zentren industrieller Produktion.

Dort nimmt die Arbeitslosigkeit
zu, die durchschnittliche Kaufkraft
sinkt; dies führt zu weiteren Be-
schäftigungsverlusten im Dienstlei-
stungssektor, z. B. beim Einzelhan-
del. Der generelle Bevölkerungs-
rückgang wird verstärkt durch eine
selektive Abwanderung qualifizier-
ter Arbeitskräfte, weil für diese
überregionale Mobilität noch eine
Möglichkeit ist, drohender Arbeits-
losigkeit zu entgehen; die kommu-
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nale Finanzkraft sinkt, Sozialausga-
bcn steigen dagegen; die aus der
wachsenden Kluft zwischen Einnah-
men und Ausgaben resultierende
Finanznot führt zum Personalabbau
und Investitionsrückgang, beides er-
höht weiter die Arbeitslosigkeit. Die
Nachfrage auf dem Wohnungsmarkt
geht zurück, der Umnutzungsdruck
zugunsten kommerzieller Funktio-
nen wird geringer, Wohnungsleer-
stände entstehen. Die Wohnungs-
marktsituation könnte sich also für
Haushalte mit geringem Einkom-
men, die in den vergangenen Jahr-
zehnten immer die Opfer der Woh-
nungspolitik waren, entspannen -
wenn nicht auch noch die Soziallei-
stungen abgebaut würden. Die
nachlassende „Dynamik" auf dem
Arbeits- und Wohnungsmarkt kor-
respondiert aber mit wachsender
Armut, die „Spaltung der Gesell-
schaft" mündet also aller Wahr-
scheinlichkeit nach auch in einer so-
zialen Polarisierung der Städte.

Schärfer wird sich diese Polarisie-
rung allerdings in jenen Städten her-
ausbilden, in denen der Deindu-
strialisierungsprozeß von der Wach-
stumsdynamik der modernen Tech-
nik-Produktion überlagert wird.
Dort nehmen alle die Erscheinun-
gen, die bis vor kurzem für die mei-
sten G roßstädte typisch waren, noch
zu: steigendes Mietniveau, Vernich-
tung preiswerten Wohnraums durch
Modernisierung und Umwandlung
in Eigentumswohnungen, neue
Wohnungsnot. Die städtischen In-
vestitionen konzentrieren sich auf
den Ausbau wachstumsfördernder
Infrastruktur, der Reichtum manife-
stiert sich in repräsentativen Kultur-
palästen. Die Lebensumstände der-
jenigen, die dort vom Arbeitsmarkt
verdrängt werden, werden noch pro-
blematischer - und dies im sozialen
Klima einer Stadt, das von den Auf-
steigern und Absahnern des relativ
schmalen Wachstumssektors ge-
prägt wird.

Zwei Versionen des „postindu-
striellen" Lebensstils stehen sich
dort unmittelbar gegenüber: die in
die Dauerarbeitslosigkeit und zu-
nehmende Armut Entlassenen, für
die ihr Zwangs-Urlaub zur Qual
wird, einerseits, und die jung-dyna-
mischen Elektronik- bzw. Software-
Freaks andererseits, die bei hohem
Einkommen ihre Arbeitszeit weit-
gehend selbst einteilen und ihre
Freizeit nach dem guten Wetter
richten können. Welch makabren
Hintersinn bekommt da der Slogan:
„Arbeiten, wo andere Urlaub ma-
chen".

Hartmut Häußermann

Zu dieser Thematik hat Arclf das Heft
75/76, Die fin)formierte Stadt vorgelegt.
Besonders die Beiträge von Burckhardt.
Huber und Siebel nehmen die oben auf-
geworfene Frage auf.

A dressenänderung
Ab 1. September 1985 ist das Büro
für Kommunal- und Regionalpla-
nung unter einer neuen Anschrift zu
erreichen:
Dunantstraße 8
5100 Aachen
Die bisherige Telefon-Nummer
0241/3 6429 bleibt erhalten.

Zeitschriftenschau

CASABELLA

Casabella Nr. 511, März 1985
Durch Architektur ein „Zeichen"
setzen, das Architekturobjekt als
A/owKmenr.Gleich in zwei Beiträgen
geht es um dieses Thema. Der Japa-
ner Tadao Ando hat in das gesichts-
lose, teilweise noch durch Kriegsver-
wüstungen aufgerissene Gewebe
der Stadt Naha auf der Insel Okina-
wa einen Betonwürfel von 36 Me-
tern Kantenlänge eingefügt: ein Ein-
kaufszentrum, das sich nach außen
hin weitgehend geschlossen gibt
und sich im Inneren in einem gro-
ßen, offenen Atrium artikuliert, wel-
ches sich nach oben hin trichterför-
mig erweitert und von dort sein
Licht empfangt. Das städtische
Chaos, so Ando, verlangt nach Be-
zugspunkten und nach Bauwerken
mit einer eigenen formalen Autono-
mie. Die gleiche Philosophie gilt für
das Messehochhaus in Frankfurt
von O.M. Ungers. Casabella würdigt
dieses als einen originären Beitrag
zur Geschichte des architektoni-
schen Typus des Wolkenkratzers,
einer Geschichte, die in jüngster
Zeit, vor allem in Europa, keine be-
merkenswerte Bereicherung erfah-
ren hat. Die Dokumentation des
Projektes ist - wie so oft in dieser
Zeitschrift - ausgezeichnet und
reicht von den ersten morphologi-
schen Studien und Reihen des Ar-
chitekten bis zum konstruktiven De-
tail der Fassadenausbildung.

Eine der beliebtesten Tätigkeiten
zeitgenössischer Architekturkritiker
scheint es zu sein, „Architektur-
schulen" und „Stilrichtungen" auf-
zuspüren und festzuschreiben. In
diesem Fall versucht Sergio Crotti
eine spezifisch lombardische Tradi-
tion der Architektur der 60er und
frühen 70er Jahre aufzuzeigen: die
Namen der Architekten, bei uns zu-
mindest, weitgehend unbekannt,
die Bauten zumeist Wohn- und Ap-
partementhäuser in und um Mai-
land herum. Das Ganze zu einem
einheitlichen Stil aufwerten zu wol-
len, das erscheint mir doch ein we-
nig zu weit gegriffen.

Ein ausführlicher architekturhi-
storischer Beitrag ist den Planungen
von Berlage für die Stadt Amster-
dam gewidmet. Er beginnt mit den
ersten Planungen für eine Stadter-
weiterung aus den Jahren 1866 (Plan
von Niftrik), 1876 (Plan von Kalff)
und 1899 (Plan von Lambrechtsen),
konzentriert sich dann auf die theo-
retischen Hintergründe und die
städtebaulichen Grundzüge der bei-
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den Pläne von Berlage (1904 und
1914/15) und vergleicht diese ab-
schließend mit seinem Plan für Den
Haag aus dem Jahre 1908. Eine um-
fangreiche Bibliographie rundet den
Beitrag ab.

Michael Peterek

Casabella Nr. 512, April 1985
Berichte über Architektur und Städ-
tebau in den sozialistischen Ländern
sind in den Zeitschriften des westli-
chen Europas im allgemeinen eine
Seltenheit. Casabella befaßt sich
dieses Mal in drei Beiträgen mit der
Tschechoslowakei:

1. In einer reichlich bebilderten Do-
kumentation werden Projekte und
Realisierungen der Gruppe SIAL 02
Stavoprojekt Liberec aus den Jahren
1972 bis 1984 vorgestellt. Diese
Gruppe, die sich auch auf internatio-
naler Ebene in jüngster Zeit einen
Namen geschaffen hat (u.a. durch
Beiträge zur IBA - Wettbewerb Te-
geler Hafen - und zum Wettbewerb
für die Oper in Paris), schlägt meist
konstruktiv klare und einfache, aber
formal unkonventionelle Lösungen
vor. Präsentiert werden hier u.a. das
Kaufhaus Maj in Prag, das Gebäude
für die Staatliche Versicherungsge-
sellschaft in Liberec, das Kaufhaus
in Ceskä Lipä, der Umbau des Mes-
sepalastes in Prag in ein Museum für
moderne Kunst. Die Bezüge zum
technologischen Konstruktivismus
von ARCHIGRAM oder des frühen
James Stirling verweisen, so der
Autor des Beitrags, Sebastiano
Brandolini, auf die Entstehung von
SIAL 02 Ende der 60er Jahre.
2. Mit dieser Entstehung der Grup-
pe sowie ihrem inneren Aufbau und
der Rolle, die sie innerhalb der
Struktur der staatlichen Planungs-
büros spielt, beschäftigt sich ein Be-
richt von Boris Podrecca.
3. Ein historischer Rückblick
schließlich widmet sich den beiden
tschechoslowakischen Werkbundaus-
stellungen, die 1928 in Brunn und
1932 in Prag stattfanden. Sie standen
ebenso wie die bekannteren Aus-
stellungen in Stuttgart, Breslau,
Wien und Zürich unter dem Thema
des „neuen Wohnungsbaus", beruh-
ten aber im Gegensatz zu jenen eher
auf privaten Initiativen und Beiträ-
gen und wurden durch den Werk-
bund nur ideell unterstützt.
Ansonsten gibt es in dieser Casabel-
la noch Aktuelles aus Italien: Bolo-

gna scheint sich zum Zentrum der
großen nationalen Wettbewerbe zu
entwickeln. Dem für den Neubau
des Bahnhofs folgte jüngst ein Zwei-
ter für eine innerstädtische Parkan-
lage. In der Auseinandersetzung,
die sich in erster Linie um die Frage
drehte, wie man mit dem auf dem
Gelände vorhandenen und angren-
zenden Gebäudebestand umzuge-
hen und den Park mit seiner Rand-
bebauung zu verzahnen hat, trug
Ludovico Quaroni mit einer Equipe
von jungen Mitarbeitern den ersten
Preis davon. Ebenfalls mit den histo-
rischen Vorgegebenheiten ausein-
anderzusetzen hatte sich Emilio
Battisti in seinem Vorschlag für die
Wiederherstellung eines Baublocks
in Mailand in unmittelbarer Nach-
barschaft der Galleria Vittorio Ema-
nuele.

Michael Peterek

Casabella Nr. 513, Mai 1985
Einer der klassischen Essays der bri-
tischen Baugeschichtsschreibung
erscheint zum ersten Mal in italieni-
scher Sprache: John Summersons
Aufsatz über John Wood und die eng-
lische Städtebau-Tradition („John
Wood and the English Town-Plan-
ning Tradition") beschäftigt sich mit
der ersten Phase der Erweiterung
der Stadt Bath im 18. Jahrhundert,
und zwar mit der Anlage der stadt-
räumlichen Sequenz von Queen
Square, Circus und Royal Crescent
durch John Wood den Älteren und
John Wood den Jüngeren von 1729
bis 1769. Dabei geht es um vier
Aspekte:

• die Vorbilder und Vorgänger-
bauten, die vor 1727 in London

entstanden: d.h. die ersten Reihen-
hauszeilen, die in ihrer Fassadenge-
staltung zu einem einheitlichen,
monumentalen architektonischen
Werk, einem Palast ähnlich, verbun-
den worden sind (Grosvenor Squa-
re, Cavendish Square);
• die archäologischen Phantasien

des John Wood (niedergeschrie-
ben in seinem Buch Essay Towards
a Description of Bath) und die ge-
wollten und ungewollten Bezüge zu
den Monumentalbauten des anti-
ken Rom (Forum, Kolosseum u.a.);
• die unterschiedlichen stadträum-

lichen und geometrischen Konfi-
gurationen des quadratischen Squa-
re, des kreisförmigen Circus und des
semi-elliptischen Crescent sowie de-
ren Verknüpfung zu einer teils ge-
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planten, teils zufälligen Stadtstruk-
tur aus punktuellen „Ereignissen";
• die Bedeutung dieser Schöpfung

für die gesamte britische Bauge-
schichte des späten 18. und des frü-
hen 19. Jahrhunderts, die sogenann-
te georgianische Architektur: Bath
besitzt Modellcharakter für die
Crescents in London, Edinburgh,
Brixton, Exeter, Bristol und ande-
ren Städten.

Dem Städtebau in seiner klassi-
schen Bedeutung als Raum-Bau ist
noch ein zweiter Beitrag gewidmet:
Fünf Architekten und Architekten-
gruppen waren zu einem Vorschlag
für den Wiederaufbau des im Krieg
zerstörten historischen Zentrums
der Stadt Amiens, das durch die mo-
numentale gotische Kathedrale
überragt wird, aufgefordert. Sieger
wurde Rob Krier mit einer ziemlich
wörtlichen Rekonstruktion einer
mittelalterlichen Stadt, einer engen
Umbauung der Kathedrale entspre-
chend dem einstigen Muster und
einer Wiederbelebung traditioneller
Stadthaustypen - das Ganze höchst
anschaulich dargestellt in pittores-
ken und romantischen perspektivi-
schen Skizzen. Genau dies ent-
sprach der unausgesprochenen
Sehnsucht von Jury und Bevölke-
rung und ließ den Zweiten den
Wettbewerbs, der Gruppe Marto-
rell/Bohigas/Mackay, die sich auch
um Raum-Bau und stadträumliche
Zusammenhänge bemühten, aller-
dings nicht auf dem mittelalterli-
chen Modell basierend, sondern von
den Gegebenheiten und Erfahrun-
gen der modernen Stadt ausgehend
(Freistellung der Kathedrale als Mo-
nument, lineare Bautypologien ent-
lang der Kanäle und Wasserläufe,
reichlich Bäume und Grün), kaum
eine Chance.

Pierre-Alain Croset und Silvia Mi-
lesi nehmen die beiden unterschied-
lichen Vorschläge für Amiens zum
Anlaß für einige Betrachtungen
über das Erbe von Camillo Sitte. Da-
bei plädieren sie für eine strukturali-
stische Interpretation des Wiener
Meisters: Bei der Untersuchung des
künstlerischen Effektes eines Stadt-
raums sei es ihm, so die beiden Au-
toren, nicht um eine wörtliche Re-
konstruktion des Vergangenen, son-
dern ausschließlich um die Gewin-
nung kompositorischer Regeln und
struktureller Prinzipien gegangen.
„Wir dürfen uns nicht mehr damit
zufrieden geben, Camillo Sitte nur
als einen der Vergangenheit Zuge-
wandten verstanden zu wissen, als
Legitimation dubioser Rekonstruk-
tionen, bei denen die perzeptive Be-
deutung des Raums auf banale
.räumliche Anekdoten' reduziert
wird."

Weitere Projekte, die in dieser
Nummer dokumentiert werden: der
Entwurf von Gregotti Associati für
einen 800 Meter langen Baukörper
als westliche Begrenzung des Parco
Sempione in Mailand, eine einheitli-
che Komposition, die an die klassi-
schen Terraces von John Nash am
Regent's Park in London anknüpfen
möchte; zwei Ausstellungsgebäude
von Fumihiko Maki, dem Japaner,
der in den Vereinigten Staaten stu-
diert und in Abständen immer wie-
der gearbeitet hat - ein Kunstzen-
trum in Tokio und die Nationalgale-
rie für moderne Kunst in Kyoto.

Michael Peterek
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Casabella Nr. 514, Juni 1985
Zweimal Spanien in dieser Num-
mer: Alvaro Siza Vieira wird in
einem Beitrag von Kenneth Framp-
ton mit zwei kleinen, 1984 fertigge-
stellten, Projekten vorgestellt - ei-
nem Einfamilienhaus (Haus Duarte
in Ovar) sowie dem Ausbau eines
Dachgeschosses in Povoa do Var-
zim. In einer detaillierten Analyse
der Fassadengestaltung (Modifika-
tion des klassischen palladianischen
Musters), der Innenraumkomposi-
tion (,Raumplan'), der Materialwahl
(wenige, bewußt eingesetzte Mate-
rialien) ordnet Frampton die beiden
Beispiele nicht nur in das Gesamt-
werk von Siza ein, sondern er setzt
sie auch in Beziehung zu anderen
Meistern der Moderne, insbesonde-
re Adolf Loos. Die Stadt Lerida hatte
ihren historischen Ausgangspunkt
in der hoch auf dem Felsen gelege-
nen Zitadelle, überragt vom monu-
mentalen Bau der gotischen Kathe-
drale. Inzwischen ist dieser ur-
sprüngliche Kern weitgehend ver-
lassen, und die moderne Stadt hat
sich am Fuße des Berges entlang des
Flusses entwickelt. Auf der Grund-
lage eines im Jahre 1981 ausgeschrie-
benen Wettbewerbs ist von den Ar-
chitekten Amadö/Busquets/Dome-
nech/Puig ein Stadtentwicklungs-
plan ausgearbeitet worden, der neue
Beziehungen zwischen beiden Tei-
len der Stadt begründen und den
Felsen der Zitadelle wieder als geo-
metrisches und symbolisches Zen-
trum der Stadt in den Vordergrund
rücken möchte. Casabella stellt die
Maßnahmen im einzelnen vor, die
sich insbesondere auf die Gestal-
tung der öffentlichen Räume sowie
die Verbesserung der Erschließung
und Zugänglichkeit der Zitadelle
konzentrieren.

Die Anzahl der Schriften und Stu-
dien, die sich mit Le Corbusier be-
schäftigen, dürfte schon ganze Bib-
liotheken füllen. Doch immer wie-
der scheinen sich neue Aspekte zu
finden, unter denen man Leben und
Werk des großen Meisters beleuch-
ten kann: Mit dem Manuskript eines
ersten, unvollendeten und niemals
veröffentlichten Buches (La Con-
struciion des Villes betitelt) beschäf-
tigt sich eine Untersuchung von H.
Allen Brooks, die auszugsweise
schon in archithese 2-83 publiziert
worden ist. Brooks versucht hierin,
den Einfluß des Gedankengutes von
Camillo Sitte auf den jungen Le Cor-
busier aufzuzeigen, Gedanken, die
manchmal fast diametral dem ge-
genüberstehen, was der gleiche Le
Corbusier fünfzehn Jahre später in
seiner Schrift Urbanisme verkündet.

Dem „Erdbeben" in der Architek-
tur habe sich - in guter kaliforni-

Archtecture et politiques sociales

scher Tradition -, so der Tenor eines
Beitrages von Germano Celant, der
Architekt Frank O. Gehry verschrie-
ben. Anhand von zwei Beispielen,
der Loyola Law School und des
Aerospace Museums, beide in Los
Angeles, werden seine Entwurfs-
prinzipien erläutert: zunächst die
Zerstörung und Auflösung der Ar-
chitektur in ihre einzelnen Bestand-
teile, anschließend eine, zum Teil
zufallig anmutende, Re-Komposi-
tion der Fragmente - zu einer Archi-
tektur der geordneten Unordnung.

Lotus 44
Unter dem Titel Der unruhige häusli-
che Raum stoßen wir auf außerge-
wöhnliche, d.h. aus dem Rahmen
und der (DIN-)Norm fallende,
Wohnbauprojekte, teils realisiert,
teils noch zu realisieren, teils gar
nicht realisierbar - im allgemeinen
Einfamilienhäuser für diejenigen,
die sich solche Experimente und/
oder Extravaganzen leisten können.
Häuser von Steven Holl, Diana
Agrest und Mario Gandelsonas,
John Hejduk, Lars Lerup, Juan Na-
varro Baldeweg, Umberto Riva. Da-
zu ein theoretischer Beitrag von An-
thony Vidler über die Räume und
„Oasen der Freizügigkeit" in den
Werken und Projekten von Sade,
Fourier und Ledoux. Und last not
least, eine sehr ausführliche Doku-
mentation der Wohnbauten an der
Rauchstraße in Berlin: ausgezeich-
nete Photos, Grundriß- und An-
sichtspläne von allen Häusern der
insgesamt sieben beteiligten Archi-
tektengruppen sowie ein zusam-
menfassender Bericht von Rob
Krier.

Michael Peterek

Die „Cahiers de la recherche
architecturale"
Die „Cahiers de la recherche archi-
tecturale" erscheint seit 8 Jahren.
Bis 1979 waren sie eine vom Woh-
nungs- und Städtebauministerium
subventionierte Publikation der
„Ecole nationale des Beaux-Arts",
welche Auszüge aus Forschungsbe-
richten der Hochschule brachte.
Außer der Nr. 5 zum Thema: „Con-
struire en quartier ancien" („Im al-
ten Stadtgebiet bauen") sind leider
sämtliche Ausgaben vergriffen.

Heute werden die „Cahiers" vom
„Service de la recherche architectu-
rale" beim Wohnungs- und Städte-
bauministerium herausgegeben. Sie
erscheinen in vierteljährlichem Ab-
stand in einer Auflage von 3000
Exemplaren. Jede Ausgabe bringt
eine Sammlung von Artikeln zu ei-
nem festgelegten Thema aus dem
Bereich Architektur und Städtebau.
Die Beiträge werden nicht nur von
den Mitgliedern des „service", son-
dern von nationalen und internatio-
nalen Kennern der jeweiligen Mate-
rie geliefert. Ab einer der nächsten
Nummern, so ist geplant, sollen
auch Artikel, die nicht zum Schwer-
punkt berichten, in einem Extra-
Abschnitt der „Cahiers" aufgenom-
men werden. Bislang sind folgende
Nummern erschienen:

Michael Peterek Nr. 6/7: Architecture 1980.
Doctrines et incertitu-
des

Nr. 8: De l'art urbain ä l'urba-
nisme 1: les bätisseurs
de la cite moderne

Nr. 9: De l'art urbain ä l'urba-
nisme 2: villes nouvel-
les, cites satellites, colo-
nies

Nr. 10/11: Espaces et formes de
l'Orient arabe

Nr. 12: Modernite (vergriffen)
Nr. 13: Recherche architec-

turale. Themes et bilans
Nr. 14: Maisons et villas

Die neueste Ausgabe (Nr. 15/16/17)
steht unter dem Titel: „Architecture
et politiques sociales. 1900-1940". Sie
ist eine Sammlung von überarbeite-
ten Vorträgen, die im Rahmen des
gleichnamigen Kolloquiums im De-
zember 1981 in Paris gehalten wur-
den. Dieses Kolloquium stand in
einer Reihe mit drei vorangegange-
nen, nach Jeans-Louis Cohen, dem
Autor des Vorwortes, war das Anlie-
gen gewesen, in internationaler
Auseinandersetzung, das Wissen
um die sozialdemokratische Städte-
baupolitik des „Goldenen Zeital-
ters", d.h. den zwanziger Jahren, zu
vertiefen. Um sie sowohl auf ihre hi-
storischen Quellen zurückzuführen
als auch in. ihren gesamten Kontext
zu stellen, wurde der Gegenstand im
Verlauf der drei Kolloquien sowohl
zeitlich (von 1900 bis 1940) als auch
inhaltlich (auf seine politischen,
ökonomischen, soziologischen und
architektonischen Aspekte erwei-
tert.

Die Artikelsammlung, die die
Forschungsergebnisse aus verschie-
denen europäischen Ländern wie-
dergibt, ist in drei Schwerpunkte un-
tergliedert. Der erste Schwerpunkt
hat die Ziele der staatlichen Sozial-
politik zum Gegenstand. Folgende
Aspekte sind berücksichtigt worden:
die Herausbildung und Funktion
der staatlichen Sozialpolitik und der
Anteil der Wohnungsbaupolitik an
der gesamten Städtebaupolitik, Zie-
le der staatlichen Kontrollpolitik im
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Bereich der öfTentlichen und priva-
ten Hygiene sowie der Freizeit und
Integration und Widerstand der Ob-
jekte der staatlichen Kontrollpolitik
am Beispiel einer Pariser Mieterver-
einigung. Der zweite Schwerpunkt
behandelt die verschiedenen Tech-
niken der staatlichen Interventions-
politik, vor allem der Wohnungs-
baupolitik, auf allgemeinstaatlicher
Ebene und im Bereich der Gemein-
den. Mehrere Artikel berichten von
konkreten Beispielen der Woh-
nungsbaupolitik sowohl aus Frank-
reich (Surennes bei Paris) als auch
aus England (Birmingham) und
Deutschland (Berlin und Bremen)
sowie vom Scheitern der Woh-
nungsbaupolitik in Frankfurt. Der
dritte Schwerpunkt handelt von den
verschiedenen Themen, Lehrmei-
nungen und Formen der „Reformar-
chitektur". Die Reihe beginnt mit
der Darstellung der Diskussion um
die Frage des Stils in Frankreich.
Der zweite Artikel, der zum Aus-
gangspunkt die Kontinuität und Ho-
mogenität der Sozialpolitiken von
der wilhelminischen Epoche bis
zum III. Reich hat, behandelt die In-
tegration der gewerkschaftlichen
Baugenossenschaften in die sozial-
demokratische Wohnungsbaupoli-
tik. Weitere Themen sind: die Sied-
lungen als städtebauliche Idee (fol-
gend aus der deutschen Anti-Groß-
stadtbewegung des 19. Jahrhun-
derts), die nationalsozialistische
Version der Gartenstadt, die ver-
schiedenen Formen der Wohnhäu-
ser für die englische Mittelklasse
und die Auseinandersetzung um
Modernität und Tradition im eng-
lischen Wohnungsbau.

Diese Ausgabe der „Cahiers" ist
für alle interessant, die sich mit dem
Wohnungsbau der 20er Jahre be-
schäftigen. Jedoch nicht nur, daß die
Artikelsammlung den Blick für die
Probleme dieses Wohnungsbaus er-
weitert. Sie liefert auch Hinweise auf
Ursprung und Kontext des heutigen
Wohnungsbaus. Zu bedauern ist
nur, daß zwischen den Vorträgen
und ihrer Veröffentlichung ein Zeit-
raum von 3 1/2 Jahre liegt. Man darf
vermuten, daß sie deswegen nicht
mehr den neuesten Stand der For-
schung wiedergibt.

Monika Allers

archithese 3-85
Mit diesem Heft setzt archithese
die „Serie über Bauten der ,zwei-
ten Linie'" fort; darunter verstehen
Steinmann und Noseda („... Im
Fall von Luzern") Bauten, „die
wichtig (seien) für ,ihre' Stadt,
auch wenn sie in der Geschichte
der Schweizer Architektur im 20.
Jahrhundert nur am Rande" vorkä-
men. Diese Bauten seien „auf zwei
Arten Spiegel: zum einen für die
allgemeine Entwicklung der Ar-
chitektur", „zum anderen für die
wirtschaftlichen, gesellschaftli-
chen und ideologischen Bedingun-
gen, in denen diese Entwicklung
im einzelnen Fall" stattfände. Ihre
Bedeutung läge in der Verwirkli-
chung „neuer (sozial-räumlicher
und architektonischer - E.K.) Vor-
stellungen unter den Bedingun-
gen" ihrer jeweiligen Umgebung.
Gegenüber den Bauten der „ersten
Linie", denen in der Geschichte
der Architektur eine Bedeutung
zugemessen werde, würden die
Bauten der „zweiten Linie" an-
fangs wohl wahrgenommen, „weil

sie in ihrer Umgebung neu" seien,
dann aber durch Gewöhnung und
Gebrauch nicht mehr gesehen bis
zu dem Tag, „an dem wir sie von
Neuem wahrnehmen". In diesem
Zusammenhang wird meines
Erachtens ein bedeutsamer
Aspekt angesprochen: Die Aneig-
nung der durch sie vermittelten
Vorstellungen. Ich möchte Stein-
mann und Noseda zustimmen, daß
eine solche Aneignung das sich
aneignende Subjekt und seine
Wahrnehmung der Welt verän-
dert. Sowohl die Aneignung als
auch das „von Neuem wahrneh-
men" seien nicht beliebig, sondern
würden „mit unseren Interessen"
zusammenhängen oder mit mei-
nen Worten und Erweiterung: mit
der persönlichen Gerichtetheit
und mit der interessensbedingten
und kognitiven Strukturiertheit
der subjektiven Wahrnehmung
und Aneignung. Bemerkenswert
finde ich dabei den angezielten
Gegenwartsbezug der Betrachtun-
gen über die Bauten der „zweiten
Linie", die Architekten überlassen
worden wären, „die in Luzern le-
ben oder doch mit der Stadt ver-
bunden sind und die (diese) Bau-
ten ... als Gebrauchsgegenstände
kennen".

Diesen Ansprüchen kommen
meines Erachtens die Beiträge von
C. Niederberger zum Dulaschul-
haus und zum Wohnhaus Bläsi von
A.F. Zeyer (1931-33 bzw. 1938)
(„Zwei Bauwerke aus den Anfän-
gen des Neuen Bauens"), von H.
Wirz über die Gewerbeschule der
Stadt Luzern von J. Gasser (1952)
(„Szenenwechsel in Luzern"), von
T. Zanoni zum Hotel Astoria von
Th. Hotz und F. Altherr (1955-57)
(„Die Neue Welt des Stadthotels")
und vor allem die Anmerkungen
zu den „Schwierigkeiten im Um-
gang mit der Moderne" von M.
Bosshard u.a. („... sie haben nicht
einmal ein flaches Dach") und ihre
Projektbeschreibungen am näch-
sten.
Gerade Bosshard u.a. verweisen
vor dem Hintergrund einer kriti-
schen Auseinandersetzung mit der
„zentralistischen Geschichts-
schreibung ,im Umkreis des
CIAM'" deutlich auf die Interes-
sensgebundenheit und den Ge-
genwartsbezug sowohl ihrer Aus-
wahl der Besprechungsobjekte als
auch ihres Textes; sie wollen ihre
„Beobachtung zum Anlaß neh-
men, (ihre) eigenen Positionen zu
überprüfen und neu zu klären".
Die Problemstellungen der von ih-
nen gewählten Bauaufgaben sind
Tür die Verfasser „typisch für die
strukturelle und ökonomische
Entwicklung der Stadt der 30er,
40er und 50er Jahre". Sie versu-
chen die Frage zu beantworten,
wie ihre Beispiele „in ihrer archi-
tektonischen Form die Wirklich-
keit ihrer rationalen Grundlagen
zu vermitteln vermögen", d.h., wie
sich das „Zeittypische der Bauauf-
gabe", die Charakterisierung der
ihr „zugrunde liegenden städti-
schen Dynamik" und die Mittei-
lung der mit ihr „verbundenen po-
sitiv besetzten gesellschaftlichen
Erwartungen in der Symbolik der
Moderne", architektonisch aus-
drückt.

Der zweite Teil der Zeitschrift
ist dem 50. Geburtstag des „Ver-
bandes freierwerbender Schweizer
Architekten FS AI" gewidmet. Aus
diesem Anlaß versucht H. Rein-

hard, von 1970 bis 1976 „Zentral-
präsident des FS AI", „ein anschau-
liches, charakterisierendes Porträt
des FSAI zu zeichnen" („50 Jahre
FS AI"). Der Verband ist - so Rein-
hard - „eine Vereinigung von selb-
ständigen Architekten ..., die sich
als Träger kultureller Verantwor-
tung verstehen" („Umweltgestal-
tung" und „Hebung der allgemei-
nen Lebensqualität"). Der FSAI
wurde 1935 gegründet, „in der Zeit
der größten Wirtschaftskrise", die
die Baubranche besonders hart
traf. Der Zusammenschluß von
einigen Luzerner Architekten zur
„Freien Schweizer Architekten-
schaft" ist also als Krisenreaktion
zu verstehen („Kampf um das be-
rufliche Überleben"; Reinhard).
Die Zielsetzung - auf der ersten
Delegierten Versammlung 1936 in
Luzern formuliert - bezogen sich
auf das Eintreten für fachliche und
materielle Forderungen (Aus-
schreibung von offenen Architek-
turwettbewerben, „Existenzsiche-
rung der kleinen und mittleren Bü-
ros") und die Durchsetzung von
korperativen Forderungen nach
Berufs- und Titelschutz. Erst nach
dem Kriege breitete sich der Ver-
band auf das gesamte Gebiet der
Schweiz aus. Diese Expansion
machte einen „Ausbau der inneren
Organisation und die Ausrichtung
auf ideelle Zielsetzungen" notwen-
dig, die nach 1960 begonnen wur-
den; unter der Zielsetzung „He-
bung der Leistungsfähigkeit und
des Ansehens des Architekten-
standes" wurden nun erhöhte fach-
liche Anforderungen an die Mit-
glieder gestellt („fachliche Fähig-
keit" und „einwandfreie Berufs-
ausübung"). 1966 trat der FSAI als
Trägerverband folgerichtig dem
„Schweiz. Register der Ingenieure,
Architekten und Techniker"
(REG) bei. Dem „Streben nach er-
höhter fachlicher Qualität" (Rein-
hard) gemäß, befaßte sich der
FSAI nun verstärkt mit der Weiter-
bildung seiner Mitglieder: Regel-
mäßige Seminare und Tagungen
zu Berufs- und Fachfragen; Grün-
dung der Zeitschrift archithese
(1970). Seit dem Ende der 60er Jah-
re visierte der Verband eine Öff-
nung zu anderen Fachverbänden
und -gruppierungen an (Zusam-
menarbeit und Koordination). Vor
allem vor dem Hintergrund der
„Rezession im Jahre 1975" bemüh-
ten sich der FSAI und andere Ver-
bände selbständiger Architekten
(ASIC und BSA), 1975 in der „Kon-
ferenz der unabhängigen Archi-
tekten der Schweiz" (UAI) zusam-
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mengeschlossen, um eine wir-
kungsvollere Vertretung ihrer In-
teressen in der 1975 gegründeten
„Schweiz. Bauwirtschaftskonfe-
renz" (SBK). Natürlich wirkt der
FSAI auch in internationalen
Fachorganisationen, nationalen
Planungsgremien und Versor-
gungsinstitutionen aktiv mit. Zur
Veranschaulichung der „geleiste-
ten Aufbauarbeit" (Reinhard) der
FSAI Architekten werden im fol-
genden chronologisch ausgewähl-
te Projekte von 1933 bis 1984 des-
kriptiv vorgestellt.

Erich Konter

TRANSPARENT 1 bis 6 - 85
Mit Verspätung liegen die ersten
drei Doppelhefte des neuen, des
16. Jahrgangs der Manuskripte für
Architektur, Theorie, Umraum
und Kunst vor. Die Kosten für das
Jahresabonnement sind mit 60,-
DM stabil geblieben. Der Redak-
teur, Herausgeber und Verleger
Günther Feuerstein (A 1040 Wien,
Wiedner Haupstr. 40) freut sich si-
cher über jeden neuen Abonnen-
ten. Denn in diesem Sommer, der
in unseren Breiten so recht keiner
war, lieferte Österreich Schlagzei-
len, die das Gegenteil von Freude
bereiteten. Doch die Kunde über
die mit einer giftigen Chemikalie
versüßten Getränke kam nicht nur
aus diesem Land.

Moderne Architektur aus Öster-
reich, nicht nur für dieses oder in
diesem Land geplant oder reali-
siert, bildet den Schwerpunkt des
1. Halbjahres in TRANSPARENT.
Die Verfechter der sogenannten
Postmoderne werden das eine oder
andere Bauwerk und seinen
Schöpfer vereinnahmen wollen,
anderes und Andere negieren.
Doch so „richtig" postmodern sind
die dargestellten und behandelten
Bauten nicht. Was anderswo laut-
stark beschworen und dann durch
Rückgriffe auf Formensprachen
vergangener Zeiten erfüllt werden
soll, wird hier durchdacht und an-
gemessen umgesetzt.

Offene Architektur, drei Ent-
würfe - Haus, Wohnanlage, Ju-
gendzentrum - der Coop Himmel-
blau aus dem Jahre 1983, leben von
einer technisch-konstruktiven Ar-
chitekturauffassung und Gestal-
tung, die in den Raum greift, Ura-
raumsituationen statt „Lösungen"
schaffen will.

P. Pontiller + P. Swienty bauten
in der Innenstadt von Innsbruck
unter dem Thema Stadterneue-

U l/\5l/-ULKjfc:

I



ARCir-ZEITUNG
rung durch Integration die Erwei-
terung für eine Versicherung und
auf der „grünen Wiese" bei Inns-
bruck eine Wohnanlage unter dem
Thema Kommunikativer Ge-
schoßwohnbau. In wieweit das
Wohnprojekt die Erwartungen er-
füllt, kann erst die Nutzung in der
Zeit erweisen. Die Fassade des
Versicherungserweiterungsbaus
schneidet in das bestehende Ge-
bäude, fügt ihm eine Wunde zu. In-
tegration durch Verletzung? Je-
denfalls besser als Verstoß, sprich
Abriß!

Wohnen mit Kindern, so das
Thema eines gemeinschaftsorien-
tierten Planungsprozesses, den
Umraumgestalter und Nutzer sich
auferlegten und zu einem konkre-
ten Ergebnis führten. Ottokar Uhl
lieferte mit den Bedingungen einer
Kultur aus dem Handeln den theo-
retischen Rahmen und Grundan-
satz.

Gustav Peichels Erdefunkstelle
1980 in der Steiermark fertigge-
stellt kann als gelungenes Beispiel
der Ein- und Unterordnung einer
technischen Gebäudeanlage in die
Landschaft bezeichnet werden. Im
Jahre 1985 erhielt er dafür den Stei-
rischen Kulturpreis. Hans Hollein
wurde für seine vielen gelungenen
Bauten und Umbauten heuer, also
ebenfalls 1985, mit dem Pritzker
Architekturpreis (USA) ausge-
zeichnet.

Wie sich ein Projekt zum gebau-
ten Objekt verändert, ist auf dem 2.
Titelblatt des Heftes 5/6-85 zu er-
kennen. Zwischen beiden Zeich-
nungen liegen allerdings mehr als
15 Jahre. B. v. Satory + G. Kohl-
maier bauten in Berlin, unter dem
Thema Bürohaus und Ökologie,
den Neubau der Mathematik für
die TU. Der Wettbewerbsentwurf
stammt aus dem Jahre 1968; lange
schon ist's her, dieses legendäre
Jahr.

Neben diesen konkreten Bei-
spielen für moderne österreichi-
sche Architektur enthalten die
Hefte des 1. Halbjahres '85 weitere
Beiträge und Informationen.
Buch- und Ausstellungs-Rezesio-
nen, Seminarberichte, Bauen für
Behinderte, Arbeitsdokumenta-
tionen (HfG-Linz). Zusätzlich sind
in den Heften des neuen Jahrgangs
von TRANSPARENT gelbe Seiten
aufgenommen, Memory genannt,
mit Reprints und Erinnerungen.
Sicher nicht zufällig bezieht sich
der erste Rückgriff (in Heft 1/2-85)
auf das Jahr 1968; H. Hollein: Alles
ist Architektur. „Begrenzte Be-
griffsbestimmungen und traditio-
nelle Definitionen der Architektur
und ihrer Mittel haben heute weit-
gehend an Gültigkeit verloren. Der
Umwelt als Gesamtheit gilt unsere
Anstrengung und allen Medien,
die sie bestimmen. Dem Fernse-
hen, wie dem künstlichen Klima,
den Transportationen wie der Klei-
dung, dem Telefon wie der Behau-
sung." So die Eingangsthese, die
immer noch gilt.

W. V. Hofmann

Die Alte Stadt 1-1985
Die Zeitschrift erscheint mittlerwei-
le im 12. Jahrgang. Ihr Untertitel -
Vierteljahreszeitschrift für Stadtge-
schichte, Stadtsoziologie und Denk-
malpflege - bestimmt die Perspek-
tive aus der der Gegenstand des Er-
kenntnisinteresses betrachtet wird:
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die Stadt (nicht nur die alte Stadt).
Die ca. 100 Seiten je Heft sind aufge-
teilt in 4 bis 5 Artikel, thematisch
gegliedert nach den Deskriptoren
des Untertitels der Zeitschrift. Es er-
scheinen sowohl theoretische wie
aktuelle praxisbezogene Artikel -
auch aus der Stadtplanung. Außer-
dem gibt es einen Nachrichten- und
einen Rezensionsteil mit der Be-
sprechung von Literatur, die sich im
weitesten Sinne auf Stadt bezieht.

Das vorliegende Heft bildet im
Rezensionsteil eine Ausnahme. Der
Herausgeber selbst, Otto Borst, gibt
einen umfangreichen und fundier-
ten, historismuskritischen, mit Wirt-
schaft- und sozialgeschichtlichen
Fragestellungen angereicherten
Literaturbericht von wichtigen Er-
scheinungen zur „Reichsstadtge-
schichte" (Ein Forschungsbericht)
der letzten 4 Jahre. Vom Ansatz der
,Kritischen Theorie' her - so meint
man zunächst - geht Hans-Peter
Oswald seine Diskusston über „Die
Anwendung des Klassenbegriffs auf
das spätmittelalterliche Stadtbür-
gertum" (Kritische und ergänzende
Darstellung zur Auffassung von
Wolfgang Küttler) an, dabei scheint
es ihm dann hauptsächlich um eine
ideologiekritische Auseinanderset-
zung mit der 'DDR-Geschichts-
schreibung' zu gehen. Die „Ange-
messenheit des Begriffs Klasse"
klärt er nicht, mißt ihm jedoch ohne
Herleitung „heuristischen Wert" zu.
Im Schlußabsatz bleibt ihm nur
noch Polemik über den - oder was er
dafür hält - „Marxismus-Leninis-
mus". Eine wirkliche Auseinander-
setzung mit „Parteitagsbeschlüssen
und DDR-Forschungsrahmen" lie-
fert er leider auch nicht.
Von anderer Qualität ist der Aufsatz
von Hans Eugen Specker „Zur Lei-
stung und Problematik von Häuser-
karteien". Er schildert (für den Re-
zensenten interessant) Merkmals-
listen von „Häuserbüchern" und
„-karteien", zeigt die Ansprüche von
verschiedenen Berufsgruppen da-
ran auf (offensichtlich haben die Ar-
chitekten die geringsten (?!)), entfal-
tet die „Karteien als bau-, Stadt-, so-
zial- und wirtschaftsgeschichtliche
Quellen, wie er ebenso auf Quellen
zur Erstellung der Karteien umfäng-
lich eingeht. Die Anlage von Häu-
serkarteien ist eine notwendige
Grundlagenforschung, die viel über
die Geschichte unseres Alltags be-
richten kann, was die trockene
Überschrift des Artikels nicht ver-
muten läßt.

Einen Ausschnitt aus der politi-
schen Geschichte zwischen 1919
und 1933 behandelt Dieter Reben-

tisch, „Programmatik und Praxis so-
zialdemokratischer Kommunalpoli-
tik in der Weimarer Republik". Für
den Bereich der jüngeren Planungs-
geschichte ist dies eine wichtige
Hintergrundinformation, hat doch
der sozialdemokratische kommuna-
le Wohnungsbau jener Jahre - den
meisten zumindest von Frankfurt/
M. bekannt - in sozialem Anspruch,
Produktion und nicht zuletzt Stil ei-
nen nachhaltigen Eindruck bezüg-
lich Wohnungsbau und Stadtent-
wicklung hinterlassen. Der Autor
schildert das ambivalente Verhalten
der SPD zwischen „programmati-
scher Abstinenz" und Pragmatis-
mus auf kommunalpolitischer Ebe-
ne. Gerade auch die „Kommunal-
wirtschaft" und einige ihrer privat-
wirtschaftlichen Rechtsformen
brachte viele Sozialdemokraten
ideologisch in Schwierigkeiten. Bei
aller kritischen Distanz scheint der
Aufsatz einen SPD-Bias zu behal-
ten.

Rolf Swoboda schildert „Altstadt-
sanierung: zum Beispiel Kaikar". Im
positiven Sinne bemerkenswert er-
scheinen als Zielsetzung der Sanie-
rung einer teils aus Mittelalter und
Renaissance erhaltenen Altstadt:
,Lücken nicht durch historische
Kopien', sondern durch „zeitgerech-
te Architektur" zu schließen (!);
ebenso die freimütigen Aussagen
über die Ergebnisse einer weiten
Einbeziehung der Bewohner in die
Planung: ,daraus resultierte eine
Einsparung von Zeit und Geld'
durch „freiwillige Umlegung" und
„die Ideen der Bürger waren nicht
selten besser als die der Planer, sie
haben in wesentlichen Teilen zu er-
heblich wirtschaftlicheren Konzep-
tionen geführt". Kein Datum gibt es
zur Sozialstruktur, außer der Aussa-
ge, sie habe sich verbessert (?!).

Es verbleibt ein kleiner Aufsatz
(vom Rezensenten selbst) „Über
Hans Blumenfeld" (Vgl. 74 ARCH+.
S. 4-5). Blumenfeld, dem ein Beleg
dieses Heftes übersandt wurde, ant-
wortete aus Toronto: „Vielen Dank
für die Lobpreisung ... Die Zeit-
schrift scheint sonst interessant zu
sein."

Volker Röscher

Die Alte Stadt 2-85
Kurz gesagt: Städte sind Sozialräu-
me, d.h. jeweils gesellschaftlich hi-
storische Arten der Flächennut-
zung. Das bedingt ein Vorhanden-
sein sozialer Strukturen, die be-
stimmte Interessen am Zusammen-
wirken sozialer Gruppen bezüglich
räumlicher Strukturen haben. Ein
sozialer Konsens ist dabei nicht not-
wendige Bedingung, d.h., daß Inter-
essen auch sozial dominiert sein
können bzw. sind. Durch das Ein-
wirken der Gesellschaft auf den
städtischen Raum (wie auch anderer
auf andere Räume) verändern sich
die Ansprüche auf den Sozialraum
und dieser wird auf unterschiedliche
Weise verändert. Das kann sowohl
durch viele individuelle Handlun-
gen, wie auch eine mehr oder weni-
ger umfassende - z.B. Planung - ge-
schehen. Bei diesem Vorgang gibt es
sozial, historisch und interkulturell
Unterschiede. Heft 2/85 (von der
Seitenzahl umfangreicher als durch-
schnittlich) versucht dem Rechnung
zu tragen.

Grassnick (Das Problem einer
möglichen Erweiterung historischer
Stadtsysteme) betrachtet nun zehn

Städte unterschiedlicher histori-
scher und kultureller Epochen:
ägyptisch, mesopotamisch, grie-
chisch-hellenistisch, römisch, mit-
tel-europäisch (Mittelalter und Neu-
zeit), indisch, chinesisch und
alt(süd)amerikanisch. Die darge-
stellten Städte (alle auch im Grund-
riß abgebildet) - aus den letzten ca.
4000 Jahren - sind mehrheitlich
Rechteck- und Quadratraster-Anla-
gen, alle geplant und aus dem jeweils
herrschenden Weltbild abgeleitet.
Zu wünschen bleibt eine Explizie-
rung der Kriterien der „Erweiterbar-
keit" sowie eine materielle Herlei-
tung der zugrunde liegenden Welt-
bilder. Verblüffend ist die relative
Ähnlichkeit der Stadtanlagen trotz
historischer und kultureller Unter-
schiedlichkeit, ihre p/anmäßige An-
lage und Erweiterung.

Daß nun Stadtplanung und ihre
Ämter die Maßstäbe für die Stadt-
veränderung setzen und nicht Re-
flex von Nutzungskonkurrenz und
damit vom Bodenmarkt sind, wollen
CsanädilLadänayi am Beispiel eines
Wettbewerbs zum ersten „Budape-
ster Generalbebauungsplan von
1871" nachweisen. Dazu konstatie-
ren sie, daß ausschließlich Arbeiten,
die die Empfehlungen des Wettbe-
werbsprogrammes präzise übernah-
men, berücksichtigt wurden. Die
restlichen Grundlagen für die Verei-
nigung der drei Donaustädte Buda,
Öbuda und Pest werden gar nicht
erst behandelt und die sozialökono-
mischen Interessen leider nur ne-
benher, obwohl sie (oder gerade
weil?) genau das Gegenteil der The-
se der Autoren belegen. Auch die zi-
tierten Entschließungen des Stadt-
rates erscheinen sehrgrundeigentü-
rnerfreundlich, die Autoren haben
jedoch nicht einmal die Ratsmitglie-
der auf ihre Zugehörigkeit zu sozia-
len Interessengruppen untersucht,
obwohl über die Zeit allgemein be-
kannt ist, daß Grundeigentümer im
Rat und der Stadtentwicklungspoli-
tik dominant waren.

Der „Amsterdamer Generalplan
von 1934" (Hennicken/Roscher) läßt
gleich mehrere Bezüge der Planung
deutlich werden: die Abhängigkeit
der Stadtentwicklung von der
Raumentwicklung, die Entwicklung
und Zusammenfassung wissen-
schaftlich rationaler Planungsme-
thoden im Schnittpunkt sozial-
emanzipatorischer und privatwirt-
schaftlicher Interessen, wie die aus
materiellen und kulturellen Grund-
lagen entwickelten Lebensperspek-
tiven, die über den eigentlichen
Handlungsrahmen der Planung hin-
aus weisen.

Neue Lebensperspektiven erga-
ben sich auch für die Menschen in
China als sie sich 1949 von allen im-
perialen Unterdrückern befreiten.
Auch „Peking baut um" (Koch/
Scheerer). Neue Nutzungen und
Nutzungsansprüche entstehen, je-
doch ist es schwer Form, Dimension
und Verhältnis zu alten Nutzungs-
formen zu bestimmen. Alte Wohn-
und Sozialstrukturen beinhalten
evtl. Potentiale für neue Nutzungen,
die nicht sogleich erkannt werden.
Der diesbezüglich erhobene Finger
von außen, der durch den Aufsatz
schimmert, erscheint dem Rezen-
senten unangebracht. Sich wandeln-
de Gesellschaften sehen offensicht-
lich ihr historisches Erbgut nicht ge-
rade als Baudenkmale an, sind doch
viele auch Symbole von sozial-histo-
risch endlich Überwundenem.
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CAD und der Alvar-Aalto-Entwurffür Essen

Im Rahmen eines Architekturwett-
bewerbes gewann Alvar Aalto 1959
den 1. Preis für den Neubau des Es-
sener Opernhauses. Nach nochmali-
ger Überarbeitung 5 Jahre später
wurde das Projekt aus Kostengrün-
den auf Eis gelegt. Alto und sein da-
maliger Kontaktarchitekt starben.
1981 wurde das Architekturbüro
Deilmann, Münster/Düsseldorf mit
der Fortsetzung des inzwischen zum
„Musiktheater" avancierten Bauvor-
habens beauftragt. Man entschloß
sich die Planung mit Hilfe des inzwi-
schen zur Verfügung stehenden
CAD Systems von CALCOMP zu
unterstützen. Sowohl die Komplexi-
tät der Planung, die Anforderungen
an die Genauigkeit der Werk- und
Detailplanung, als auch der Zeit-
druck unter dem die Architekten
standen machten den Computerein-
satz attraktiv, wie aber auch risiko-
reich, weil sich schon kleinere Pan-
nen verheerend auswirken konnten.
Jetzt wo der Rohbau fast beendet ist,
kann Zwischenbilanz gezogen wer-
den.

Bei den vorliegenden Erfahrun-
gen kann von einer Zeiteinsparung
bei komplexen Zeichnungen ausge-
gangen werden, die zwischen dem
Reduzierungsfaktor 2 und 3 liegen.
Mit Makrodatei wäre das sicherlich
noch zu steigern. Während z.B. Su-
ter & Suter in Basel von einem Ra-
tionalisierungsfaktor von 1:3 spre-
chen, kann Thomas Deilmann, Lei-
ter des Düsseldorfer Büros und auch
verantwortlich für die CAD-Einfüh-
rung, für seinen Arbeitsbereich erst
einmal keinen Rationalisierungsef-
fekt feststellen, die gesparte Zeit
wird eher in höhere Planungsquali-
tät, - vielfach umgesetzt.

Bei aller Subjektivität dieser Fest-
stellung (spezielle Arbeitsbedin-
gungen) lohnte aber allein die Quali-
tätsverbesserung der Essener Pla-
nung die Einführung dieses CAD-
Systems, ganz zu schweigen von
Perspektivenzeichnungen des
Außen- und Innenraumes, gleich-
sam als „Abfallprodukte".

CAD Futures 1985 in Delft
Der diesjährige Versuch, eine alter-
native CAD-Fachtagung durchzu-
führen, daß auch noch mit interna-
tionaler Besetzung, kann nur als ge-
glückt bezeichnet werden. „Alterna-
tiv" in diesem Zusammenhang be-
deutet frei von direkten Firmen-und
Management-, geschweige denn
von Verkaufsinteressen. In der von
der TH Delft beeinflußten, unge-
zwungenen Atmosphäre trafen sich
Entwickler von CAD-Systemen,
Forscher und interessierte Anwen-
der.

Zum ersten Versuch, eine derarti-
ge Tagungskonzeption zu verwirkli-
chen kann dem Team um den Ver-
anstalter Prof. Tom Maver aus Glas-
gow nur gratuliert werden. Die The-
matik des Kongresses beinhaltete:

1. Entwicklung einer architekten-
freundlichen Software-
Konzeption

2. Zeichnung und Visualisierung
3. Künstliche Intelligenz und

Expertensysteme
4. Erfahrung mit der Anwendung

im Architekturbereich

Fortsetzung von Seite 8
In unseren Breiten resultiert das

Problem der „Altstadterhaltung und
Stadterneuerung" oft ausschließlich
aus ökonomischem Kalkül und be-
darf schon von daher gesetzlicher
Initiative und erweiternder sozialer
Normen und Werte, die Reinisch für
Österreich beschreibt.

Wie behutsam und differenziert
man bei der „Altstadtsanierung:
zum Beispiel Tübingen" (Feldtkel-
ler) vorgehen kann und muß, wird
im Rahmen der Komplexität von
Baustruktur, Flächennutzung, Nut-
zungsansprüchen, Sozialstruktur
und sich ändernder Planungsideolo-
gien abschließend geschildert.

Volker Röscher

Alle vortragenden Referenten auf-
zuzählen fehlt hier Zeit und Raum,
so sei allein darauf verwiesen, daß
sie aus den USA, England, Polen, Is-
rael, den Niederlanden und der
BRD kamen und auf unterschiedli-
chem Niveau zu den verschiedenen
Fragen Stellung nahmen. Der Kon-
greß drängte dem aufmerksamen
Beobachter einige Parallellen zu
einem Popfestival auf. Auf der einen
Seite die Superstars, die unbehelligt
von Finanzengpässen und über
High-Tech-Equipment und Re-
chenzeit in Hülle und Fülle mit
blendenden Ergebnissen auf der
Ebene der Zeichenerstellung und
Visualisierung aufwarten konnten,
und auf der anderen Seite die euro-
päischen Kollegen, die mit nur allen
denkbaren Schwierigkeiten zu
kämpfen hatten. Trotzdem waren
die zuletzt Genannten die wirklich
interessanten Teilnehmer. Sie lie-
ßen sich in die Karten schauen und
vermittelten einen sympathischen,
„sophisticated" Verlierereindruck,
sie waren die wirklichen Forscher,
die sich auch dann noch Gedanken
um die Grundkonzeption machten,
wenn schon alle Welt mit amerikani-
scher Hard- und Software arbeitet.
Die Amerikaner dagegen knallen
das Erreichte auf die Leinwand,
überwältigend, keine Frage, aber ge-
ben kaum Einblick in die Schwierig-
keiten der Entwicklung und Anwen-
dung ihrer Systeme. Nichtsdesto-
trotz waren sie die farbige Marmela-
de im Porridge und somit nicht weg-
zudenken.

Am unbefriedigendsten waren
die Redebeiträge zum ersten Konfe-
renzthema. Waren sie doch außer
Stande, die philosophischen, logi-
schen und gesellschaftlichen Krite-
rien in den Griff zu bekommen, die
dem intuitiven und kreativen Ent-
wurfsprozeß innewohnen. Nun das

A us/ühnwgsplanung, Garderobenfoyer

ist ein allgemeines, internationales
Dilemma, welches sich auch im drit-
ten Tagungspunkt, der künstlichen
Intelligenz von Rechnersystemen
widerspiegelt. Der Architekturpro-
zeß ist nicht mathematisierbar, nicht
in logisch aufeinander aufbauenden
Gesetzmäßigkeiten aufzuschlüs-
seln, er bleibt und sollte auch noch
mehr als bisher bleiben, - ein For-
schungsgegenstand aller erster Gü-
te. Vielleicht bietet es sich auf dem
hoffentlich folgenden Kongressen
an internationale Kreativitäts- und
Denkforscher einzuladen, und wa-
rum nicht auch den gerade in diesen
Grenzbereichen nicht mehr wegzu-
denkenden Weizenbaum hinzuzie-
hen?

Zu bewundern war nun die glit-
zernde Visualisierungsshow von
Greenberg (Cornell University,
USA), der sehr eindrucksvoll die an
seinem Institut durchgeführten
Ray-Tracing-Simulationen präsen-
tierte. Jedes Architektenherz er-
wärmte sich, - allein das ist Zu-
kunftsmusik, wie auch die Show von
D. Stokr (Skidmore Owings und
Merill, USA), der sogar mit einem
gefilmten Flug durch eine CAD-
Architektur-Simulation aufwarten
konnte. Schon der Beitrag von Wim
Gielingh holte uns auf den Boden der
europäischen Tatsachen zurück, in-
dem er, obwohl auf für europäische
Verhältnisse hoher 'Stufe stehend,
mit seinem Visualisierungsmodell
um 3 bis 4 Bootslängen zurückfiel.
Wenn der Preisverfall im Hardware-
bereich anhält, sich vielleicht sogar
beschleunigt, ist damit zu rechnen,
daß die Europäer aufholen werden.
Gleichziehen mit den Amerikanern
und den hier leider nicht vorgestell-
ten Japanern, werden sie allerdings
erst dann können, wenn Gelder für
Sach- und Personalmittel in un-
gleich höherem Maße in die CAD-
Anwendung in Hochschule und
Wirtschaft fließen, als das bisher ge-
schehen ist. Das amerikanische Mo-
dell ist hier nicht zu wiederholen,
aber es besteht die Chance eine ty-

pisch europäische Anwendungsva-
riante zu entwickeln. Diese müßte
demokratischer was Kosten und
Kontrolle anbelangt sein, sie müßte
effektiv sein ohne Rationalisierungs-
ängste auszulösen, sie müßte flexi-
bler zu handhaben sein um die Ar-
chitektur zu befreien, und nicht et-
wa weiter einzuengen. Themen und
Ziele genug für die nächsten CAD-
Futures-Tagungen, auf die alle In-
teressierten gespannt warten dürf-
ten.

C & A
Kay Friedrichs,
Gregor Wessels
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Innenraumperspektive des Musiktheater
E-,sen (TH. DeitmannlDüsseldorf)
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Im Rahmen des Forschungsberei-
ches „Baukonstruktion und Ener-
gie" am Lehrstuhl Baukonstruktion
II der RWTH Aachen wurde auch in
diesem Jahr ein praxis-orientiertes
Seminar über Passive Solar-Archi-
tektur durchgeführt. Ziel der Lehr-
veranstaltung, die gleichzeitig vom
Lehrstuhl Baukonstruktion III/Bau-
physik betreut wurde, war es, ein be-
stehendes Gebäude, dessen Grund-
konzeption die passive Nutzung von
Sonnenenergie bisher in keiner Wei-
se vorsah, durch zusätzliche solar-
technische Maßnahmen so zu modi-
fizieren, daß ein erheblicher Teil der
jährlichen Energieverluste hier-
durch kompensiert werden kann.
Zusätzliche Forderung war es, Ge-
bäudeform und äußeres Erschei-
nungsbild so wenig wie möglich zu
verändern. Bereits im Sommer 1983,
im sog. „Glashausseminar" (73
ARCHT, S. 7), hatten Studenten
ausreichend Gelegenheit, Auswir-
kungen und Abhängigkeiten von
Wintergärten und Anlehnglashäu-
sern an einem selbsterstellten Test-
gebäude zu untersuchen. Deshalb
sollte diesmal der Schwerpunkt auf
Lösungs- und Anwendungsmög-
lichkeiten im flächigen senkrechten
Fassadenbereich liegen. Am Einbau
von unterschiedlich aufgebauten
Luftkollektoren soll untersucht wer-
den, welchen Energiebeitrag solche
Maßnahmen leisten können. Neben
der Diskussion um die Gestaltungs-
problematik soll geklärt werden, ob
solche Systeme eine denkbare Alter-
native zu traditionellen nachträgli-
chen Dämm-Maßnahmen bei Alt-
bau-Sanierungen liefern können.

A usgangssituation

Unter Leitung von W. Finke (Lehr-
stuhl für Stadtbereichsplanung und
Werklehre) wurde das bestehende
Gebäude in den vergangenen Seme-
stern von Studenten im Rahmen
eines „Mauerwerk-Seminars" ge-
meinsam entworfen und errichtet.
Es soll später einen zusätzlichen
Atelier- bzw. Seminarraum für die
Architektenausbildung aufnehmen.
Das vorhandene Haus, ein „Alt-
bau", ist als traditioneller Massivbau
konzipiert und berücksichtigt bisher
die Möglichkeiten der passiven So-
larenergienutzung nicht.

Die einschalige Wandkonstruk-
tion des Gebäudes wurde im we-
sentlichen aus 50 cm starkem Poro-
ton-Mauerwerk erstellt und ent-
spricht den Forderungen der 2. Wär-
meschutz VO. Abb. 1 zeigt den Roh:

bauzustand vor Arbeitsbeginn.

• •

Ökologische Experimentalbauten
an deutschen Universitäten (II)

Energiefassade

Energiekonzeption

Da das Gebäude bauplatzbedingt
keine reine Südausrichtung hat, bo-
ten sich für nachträgliche Maßnah-
men zur passiven Nutzung von Son-
nenenergie ausschließlich die Süd-
west-Fassade und die Dachbereiche
an. Die Südost-Fassade schied aus
Verschattungsgründen durch dich-
ten, erhaltenswerten Baumbestand

Die Hauptnutzungszeit des späte-
ren Atelier-Großraums wird haupt-
sächlich in den Nachmittagsstunden
liegen. Die Entscheidung bei der
Diskussion über mögliche Systeme
fiel für ein flink reagierendes Solar-
System. Bei der geschlossenen Süd-
west-Fassade aus 50 cm dickem
Mauerwerk erschienen zudem vor-
gelagerte Glashauskonzepte un-
geeignet, da eine phasenverschobe-

ne Wärmeabgabe zum Innenraum
hin kaum und wenn überhaupt zu
einem zu späten Zeitpunkt erfolgt.
Außerdem schied ein nachträgli-
cher Glasanbau aus gestalterischen
Gründen aus.
Die Südwest-Fassade erhält ein
Luftkollektor-System, das der äuße-
ren Gebäudeform folgend bis zum
Dachfirst installiert wird und im Di-
rektumluft-Betrieb die Luftraum-
heizung unterstützen soll. Die
Dachflächen der beiden Satteldä-
cher werden mit einem hochwärme-
dämmenden Isolierglas (k-Wert 1,5
W/M2K) verglast; zum einen wird
so die Tageslichtqualität im Arbeits-
raum verbessert, zum anderen kön-
nen diese beiden Direktsysteme zur
weiteren Energieeinsparung beitra-
gen.

Versuchsaufbau

Abb. 5 zeigt den typischen Fassa-
den-Aufbau im Schnitt. Das beste-
hende Mauerwerk wird zur Kollek-
torseite hin hoch wärmegedämmt,
um Energieverluste im Kollektor-
Kreislauf nach innen zu reduzieren.
Der aufgebrachte Absorber erhitzt
unter einfallender Solarstrahlung
eine Luftschicht, die nach außen
durch eine Verglasung begrenzt ist.
Die so erwärmte Luft steigt geblä-
seunterstützt zum First und tritt
durch Öffnungen in den dahinterlie-
genden Raum. Die im Raum abge-
kühlte Luft tritt durch die in Fußbo-
dennähe liegenden Öffnungen wie-
der zur Erwärmung in den Kollektor
ein. Ein genau definierter Meßraum
(Abb. 3), der zum übrigen Innen-
raum thermisch abgeschottet ist,
läßt Aussagen über den Wirkungs-
grad der unterschiedlich aufgebau-
ten Luftkollektoren zu. Überhit-
zungserscheinungen werden durch
Zuluftklappen im Sockelbereich der
Fassade und durch Abluftklappen
entlang der Firstlinie reduziert.

Um die Wirkungsweise unter-
schiedlicher Kollektoren zu über-
prüfen, wurde die Südwest-Fassade
- in Anlehnung an die bestehende
Massivbaukonzeption mit ihren
Segmentbögen - in fünf gleichgroße
Rasterfelder unterteilt, in denen die
Luftkollektoren mit untereinander
abweichenden Materialien und
Schichtaufbauten montiert werden
(Abb. 2). Das Mittelfeld bleibt nach
außen ungedämmt und erhält kei-
nen zusätzlichen hochwärmeleiten-
den Absorber - hier sollen im Ver-
gleich zur Kollektor-Fassade die Ein-
satzmöglichkeiten einer solaren
Speicherwand mit außenliegender.
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von Sonneneinstrahlung und Luftdurchsatz

10



ARClr-ZEITUNG
Isolierverglasung untersucht wer-
den. Abb. 4 zeigt drei Rasterfelder
kurz vor der Glasmontage.

Testkollektor

Luftkollektoren erreichen je nach
Ausführung Temperaturen von
über 100 °C. Diese hohen Tempera-
turen treten vor allem bei mangel-
haften Systementlüftungen im Som-
mer auf. Unklarheit bestand daher
über die Materialresistenz der zum
Einsatz vorgesehenen Baustoffe:
Thermische Längenänderungen,
Glasspannungen und damit verbun-
dener -bruch, Formveränderung
und Zersetzen der Wärmedämm-
schicht, Haltbarkeit der Abdich-
tungsmaterialien. Im Juni 1985, zum
Zeitpunkt des höchsten Sonnen-
standes und der maximalen Ein-
strahlung wurde an einem nichtent-
lüfteten Testkollektor materialtech-
nische Eigenschaften und Tempera-
turverläufe getestet, die als Grundla-
gen für die spätere Materialauswahl
dienen sollten.

Abb. 6 zeigt die Temperaturkur-
ven in Abhängigkeit vom solaren
Einstrahlungsverlauf am 4.6.85 von
3-20 Uhr. Der Testkollektor, mit 63
Grad Neigung zur Südsonne orien-
tiert, erhielt ausschließlich von
8.45-14.15 Uhr (Sonnenzeit) Direkt-
strahlung. In der übrigen Zeit war er
durch umliegende Bauteile ver-
schattet. Neben Spitzentemperatu-
ren von ca. 120 °C wird vor allem der
Energiegewinn durch Diffus-Strah-
lung (Grauzone im Diagramm) am
frühen Vormittag und Nachmittag
sichtbar.

Abb. 7 verdeutlicht dieses Phäno-
men genauer. Dargestellt ist die
Temperaturerhöhung in einem in-
dustriell gefertigten Luftkollektor

ISOLIER -
VERGLASUNG
BZW
ALBAH1NO®
VORGESPANNT

MOESCH
ABSORBER
BLECH

KITT-LOSES
FASSADEN -
SYSTEM
(GÄRTNER)

ROOFMATE

:KWOOL
15 cm

Abb. r5' Schnittfassade/Meßraum

zwischen Lufteintritt und -austritt in
Abhängigkeit von Luftdurchsatz
und solarer Einstrahlung. Bei einer
Lufteintrittstemperatur von 20 °C
kann sich bereits bei geringen Ejn-
strahlungswerten (z.B. 200 W/m2,
d.h. geschlossene Bewölkung, Son-
ne erahnbar, 100% Diffusstrahlung)
und einer kleinen Luftdurchsatzrate

eine merkliche Temperaturerhö-
hung von bis zu 15 K ergeben. Bei
höherem solaren Input, z.B. 800/
m2, beträgt die Temperaturdiffe-
renz sogar über 50 K

Vorgesehene Untersuchungen

Nach Fertigstellung der Systeme
sollen im kommenden Jahr unter-

schiedliche Untersuchungen vorge-
nommen werden.
• Wirkungsgrad der verschiedenen

Luftkollektortypen in Abhängig-
keit von Dicke und Typ der Wärme-
dämmung (Steinwolle, extrudierter
Polystyrol-Hartschaum, Polyure-
than-Hartschaum), des Absorber-
materials (Trapezblech, Metallfolie,
Holzwolle-Leichtbauplatte), des
Verglasungsmaterials (Einfach- u.
Zweischeibenisolierverglasung,
Sonnenkollektorglas, Makroion-
Einfach- u. -Stegdreifachplatten) so-
wie vom stufenlos regelbaren Luft-
durchsatz über Radialventilatoren.
• Zusammenhänge von Zuger-

scheinungen im Raum in Abhän-
gigkeit vom Wirkungsgrad des Kol-
lektors, Raumkomfort und Tempe-
raturverteilung im Raum.
• Materialtechnische Untersu-

chung der Baukomponenten
hinsichtlich ihrer Wärmebelastbar-
keit und Alterungsbeständigkeit.
• Untersuchung der Bauteile des

Umlauftsystems auf Freisetzen
yon Lösungsmitteln und Schweb-
stoffanteilen.
• Diskussion um die Gestaltungs-

problematik solcher Systeme
und mögliche Alternativen.
• Kostenoptimierung und denk-

bare Einsatzmöglichkeiten bei
der Altbausanierung bzw. im Hoch-
baubereich außerhalb von Wohnge-
bäuden.
Das Experimentier- und For-
schungsprojekt wird bisher aus-
schließlich mit Materialspenden der
Fassaden-, Dämmstoff- und Glasin-
dustrie gefördert und von Architek-
turstudenten der RWTH Aachen
selbst erstellt.

Jürgen Ludwig,
Gabriele Willbold-Lohr,

Hans Casselmann.

Abb. ® Montage der Kollektoifelder

Abb. <>} Meßraum Abb. © Absorberoberflächen
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Der „Grand Louvre"

Der Tradition französischer Könige
und der letzten beiden Präsidenten
der V. Republik folgend, hinterläßt
auch Francois Mitterand in der fran-
zösischen Hauptstadt gebaute Zeu-
gen seiner Regierungszeit: er be-
stimmte den Bau von 8 Großprojek-
ten in Paris, einige davon waren be-
reits von seinem Vorgänger anvisiert
worden, für die übrigen fiel die Ent-
scheidung im Verlauf der Jahre
1981/82: der „Grand Louvre" (gro-
ßer Louvre), das Finanzministe-
rium, la „Tete-Defense" (der Defen-
se-Kopf) mit dem „Carrefour inter-
national de la Communication" (in-
ternationaler Kreuzpunkt der Kom-
munikation) und dem Städtebaumi-
nisterium, la Nouvel Opera de la Ba-
stille (die neue Oper an der Bastille),
„La Villette" mit dem Musee des
Sciences, de la Technique et de l'In-
dustrie" (Museum für Wissenschaft,
Technik und Industrie), der Stadt
der Musik, dem „Zenith" und der
Großen Halle inmitten des Stadtpar-
kes „La Villette", das „Institut du
Monde Arabe" (das Institut der Ara-
bischen Welt), le Musee d'Orsay
(Museum im ehemaligen Bahnhof
Orsay), und die Neuordnung der Be-
bauung des Hügels St. Genevieve.
Im Haushalt 1982-87 sind 15 Milliar-
den Francs (ca. 5 Milliarden DM) für
die Realisierung dieser Projekte ein-
geplant. An dieser Stelle setzt auch
eine der heftigsten Kritiken an: in
der Zeit permanenter wirtschaftli-
cher Schwierigkeiten würde reich-
lich Geld für Prestigeprojekte zum
Fenster hinausgeworfen werden.
Von Regierungsseite werden diese
Projekte jedoch eben als eine Ant-
wort auf die wirtschaftliche Krise ge-
sehen: sie verhelfen der desolaten
Bauwirtschaft in der Ile-de-France
zu interessanten Aufträgen und
schaffen Arbeitsplätze (geschätzt
werden 10-12 000 neue Arbeitsplät-
ze). Während wir es hier wohl eher
mit Nebenwirkungen dieser Projek-
te zu tun haben, die auch mit Projek-
ten anderen Inhalts erzielt werden
könnten - und der Akzent sei hier
auf „anderer Inhalt" gelegt - die nur
deswegen in den Vordergrund der
Diskussion gestellt werden, um die
erzürnten Gemüter zu beruhigen,
so scheint mir der eigentliche Anlaß
ein anderer zu sein.

Neben ihrer Eigenschaft als Presti-
geprojekte ist auch ihre Rolle im
Rahmen der aktuellen Wirtschafts-
und Gesellschaftspolitik zu sehen.
Diese „Politik der Modernisierung"
will verstanden sein als Antwort auf
die derzeitige Krise, die eben nicht
nur wirtschaftlicher, sondern auch
vor allem tiefgreifender gesellschaft-
licher Natur sei und die neue „Ge-
sellschaft der Kommunikation" her-
vorbringe. Die acht Großprojekte
sind einige der vielen Helfer, die bei
ihrer Geburt assistieren und dazu
beitragen sollen, daß Frankreich
hierbei die ersten Plätze im interna-
tionalen Kampf um wirtschaftliche
und politische Positionen erringt.
Worum geht es im besonderen?

Förderung der Technik der Zukunft:

Der „Carrefour international de la
Communication" im „Tete-Defen-
se" und das „Musee des Sciences, de
la Technique et de PIndustrie" in
„La Villette" werden mit den Pro-
dukten der neuesten Technik ausge-
stattet, im „Carrefour" vor allem der

Die staatlichen Großprojekte
in Paris

Kommunikationstechnik. Auch im
„Grand Louvre" für das Informa-
tionssystem als auch im „Institut du
Monde Arabe" für die Bibliothek
werden modernste technische Mit-
tel eingesetzt.
• Der Aufbau dieser Einrichtun-

gen mit staatlicher Hilfe soll als
Katalysator für die Entwicklung der
Technik mit Schwerpunkt auf Kom-
munikationstechnik wirken.
• Mit der „Cite d'Affaires" im

„Tete-Defense", die für die den
ständigen Austausch zwischen
staatlichen und privaten Unterneh-
men der Kommunikationstechnik
geschaffen wird, soll ein ständiger
Innovationseffekt auf diese Technik
ausgeübt werden.

Die Bevölkerung auf die „ Gesellschaft
der Kommunikation" vorbereiten:

In „La Villette" wird mit dem „Mu-
see" nicht nur ein Museum-zum An-
schauen sondern auch zum Anfas-
sen und Mitspielen geschaffen, ver-
schiedenste Computer werden aus-
gestellt und stehen den Besuchern
zur Benutzung zur Verfügung, neue
wissenschaftliche Ergebnisse wer-
den präsentiert und zum Mitma-
chen inszeniert etc.. In einem Ab-
schnitt des „Carrefour" im „Tete-
Defense", der den bezeichnenden
Namen Jardin d'acclimatation"
(Garten der Akklimatisierung, der
Anpassung an veränderte Lebens-
verhältnisse) trägt, werden neue
Produkte der Kommunikationstech-
nik (Film, Video aber auch Compu-
ter etc.) ausgestellt, ihre Funktions-
weise erläutert. Sie sollen ebenfalls
zum Mitmachen einladen. Diese
Projekte können durchaus als Trai-
ningslager für die Welt von Morgen
begriffen werden. Hier soll die Be-
völkerung mit den Naturwissen-
schaften und der neuesten Kommu-
nikationstechnik bekannt und mit

ihrer Anwendung vertraut gemacht
werden.

Paris zu einem wichtigen euro-
päischen Zentrum der Wissenschaft
und Kunst entwickeln.

Im „Carrefour" ist die Einrichtung
eines „centre de ressources" (Zen-
trum für wissenschaftliche Quellen)
geplant, mit einem Zentrum für For-
schungsmaterial, einem Rechen-
zentrum, einer Mediathek, einer
speziellen Presseagentur, welche
der internationalen Forschung zur
Verfügung stehen wird. Mit dem
„Grand Louvre", der nach seiner
Fertigstellung mit zu den größten
Museen der Welt zählen und Ar-
beitsräume, Arbeitsmittel und
einen Konferenzsaal für Künstler
und Kunstexperten zu bieten haben
wird, mit dem Musee d'Orsay, wel-
ches Kunstwerke aus der Zeit von
1848 bis 1915 beherbergen wird, wird
Paris zu einem wichtigen Ort für
Künstler und Kunstwissenschaftler
werden. Mit dem Institut du Monde
Arabe - hier sind vorgesehen ein
Museum der islamischen Zivilisa-
tion und Kunst, eine Bibliothek mit
einem Dokumentenzentrum auf
Computerbasis -, erhält Paris eine
Einrichtung, die von ihrem inhaltli-
chen Angebot her einzigartig in Eu-
ropa sein wird.

Förderung der Tourismusindustrie

Dieser Aspekt ist in einer Reihe zu
sehen mit dem Bemühen der franzö-
sischen Regierung, Disneyland nach
Marne-la-Vallee (bei Paris) zu ho-
len. Mit dem „Grand Louvre", dem
„Musee des Sciences", dem Jardin
d'acclimation" im „Tete-Defense"
erhält die französische Hauptstadt
Attraktionen, die sie zum starken
Magneten für den internationalen
Tourismus machen kann. Touris-
musindustrie und vor allem auch die

französischen Deviseneinnahmen
(der Tourismus zählt zu den wichti-
gen Devisenbringern Frankreichs)
würden dadurch im bemerkenswer-
ten Maße gefördert werden.

Und noch ein weiterer Aspekt ist
zu beachten, der in einer Reihe steht
mit der Wiedereinführung des 8.
Mai und des 11. November als Natio-
nalfeiertage: die Förderung des Be-
wußtseins von den nationalen Qua-
litäten. Das Größte, das Modernste,
das Einzigartige oder wie es in
einem offiziellen Text heißt: „Große
Einrichtungen zu schaffen, die
gleichzeitig die Entwicklung und die
Veränderung Frankreichs aber auch
seine Tradition und Beständigkeit
bezeugen, manifestiert unserer Ver-
trauen in die Zukunft und unsere
Fähigkeit, das Werden der Gesell-
schaft von Morgen zum Guten zu
führen".

Die acht Projekte werden in
den folgenden Ausgaben der
ARCFr einzeln vorgestellt. In die-
sem Heft wird die Reihe mit dem
„Grand Louvre" eröffnet.

Der „Grand Louvre"
Im Herbst 1981 fiel die Entschei-
dung, den Louvre zum „Grand
Louvre" (Großen Louvre) auszu-
bauen. Damit wird er zu den größten
Museen der Welt zählen mit einer
Ausstellungsfläche von zukünftig
55000 m2.

Die Ursprünge des Louvres ge-
hen ins 12. Jahrhundert zurück. Er
bildete den zu einer Burg ausgebau-
ten Bestandteil der neuen Pariser
Stadtmauer. Im 14. Jahrhundert er-
weitert und zur königlichen Resi-
denz erhoben, mußte die mittelal-
terliche Burg im 16. Jahrhundert
einem zeitgemäßeren Palast wei-
chen, dem neuen Louvre. An die-
sem Bau, der seitdem bis zum Ende
des 19. Jahrhundert immer wieder
umgebaut, ausgebaut und erweitert
wurde, haben so bedeutende Archi-
tekten ihrer Epoche wie Pierre Les-
cot und Le Vau mitgewirkt. Unter
der französischen Revolution zum
erstenmal zum Museum erklärt, be-
herbergt der Louvre heute eine der
bedeutendsten Kunstsammlungen
der Welt.

Da ursprünglich nicht dafür ge-
plant, entspricht der Louvre nicht
den Anforderungen heutiger Mu-
seumstechnik: während bei moder-
nen Einrichtungen das Verhältnis
von Ausstellungs- zu Arbeits- und
Dienstleistungsfläche (z.B. Werk-
stätten für die Restaurierung von
Kunstwerken, Besucherrestaurant
etc.) 55 zu 45 beträgt, weist der
Louvre ein Verhältnis von etwa 80
zu 20 auf. Neben dem Mangel an Ar-
beits- und Dienstleistungsräumen
wird auch beklagt, daß der zentrale
Eingang im Pavillon Denon nicht
leicht zu erkennen sei, der museolo-
gische Aufbau für den Besucher
nicht eindeutig sei und er eine weite
Strecke zurücklegen müsse, um die
gesuchte Abteilung zu erreichen,
viele Kunstwerke aus Mangel an
Ausstellungsfläche nicht präsentiert
werden könnten, die Anlieferung
von Kunstwerken etc. schwierig sei
etc.. Beklagt wird auch, daß der
Louvre zwar gut besucht sei - von
ausländischen Touristen (er gehört
zu den „Must") jedoch selten von
Franzosen und schon gar nicht von
Parisern. Weiter wird bedauert, daß
die Höfe des Louvre, obwohl im
Herzen Paris gelegen, nicht in das
städtische Leben integriert sind.
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Der „Grand Louvre" will die Ant-
wort auf die genannten Probleme
sein. Zum Autor wurde vom franzö-
sischen Staatspräsidenten der ame-
rikanische Architekt leoMingPei be-
stimmt. Sein Vorschlag sieht einen
zentralen unterirdischen Empfangs-
bereich im Hof Napoleon vor. Die
zwei Untergeschosse sollen die zen-
trale Eingangshalle (im 2. Unterge-
schoß) mit den Kassen aufnehmen
sowie die Garderobenräume, die
Boutique des Louvre (Bücher, Post-
karten etc.), die verschiedenen, mit
den modernsten Ausrüstungen ver-
sehenen Informationseinrichtun-
gen für Einzelpersonen und Grup-
pen, ein Saal für temporäre Ausstel-
lungen, ein Auditorium, ein Besu-
cherrestaurant aber auch Sozialräu-
me für die Mitarbeiter des Museums
und Lager- und Reserveräume für
Kunstwerke. Vom zentralen Ein-
gangsbereich aus führen mehrere
unterirdische Gänge zu den Aus-
stellungsräumen des Louvres. Zu-
sätzlich sind Nebeneingänge in der
Erdgeschoßzone vorgesehen.

Der unterirdische Empfangsbe-
reich soll mit einer Glaspyramide
(Breite: 30 m, Höhe: 20 m) über-
deckt werden, wodurch er als sol-
cher gekennzeichnet wird und
gleichzeitig Tageslicht erhält. Die
Pyramide steht im Schnittpunkt der
Achse der Passage Richelieu, die zur
rue de Rivoli fuhrt, mit der Achse
der Passage, die die Verbindung
zum Cour Carree herstellt. Umge-
ben wird die Zentralpyramide von
dreiecksförmigen Wasserflächen, in
denen sie sich spiegelt, sowie von
drei kleineren Glaspyramiden, die
auf die genannten Passagen und den
zukünftigen Nebeneingang im Pa-
villon Denon hinweisen und als zu-
sätzliche Tageslichtspender dienen.

Unter dem Cour Carrousel ist
eine Parkanlage vorgesehen sowohl
für PKWs als auch für Touristen-
busse. Der Zugang soll von der (zu-
künftig als Tunnel ausgeführten)
Avenue du General Lemmonier er-
folgen. Von hier aus auch ist die un-
terirdische Anlieferung des Mu-
seums geplant. Für das Jahr 1987
sieht das Projekt des Grand Louvre
die Auslagerung des Finanzministe-
riums vor. Es belegt seit dem Ende
des 19. Jahrhunderts den nördlichen
der beiden unter Napoleon III ge-
bauten Flügel. Die freigewordenen
Obergeschoßflächen sollen dann in
Ausstellungsflächen umgewandelt
und in den Kellerräumen die not-
wendigen Arbeitsräume wie Werk-
stätten für die Restaurierung von
Kunstwerken, Ateliers etc. unterge-
bracht sowie die Nutzung der Ge-
samtfläche des Louvres neu organi-
siert werden. Dann soll auch Kunst
im Vorübergehen genossen werden
können: Die Passage Richelieu, bis-
lang geschlossen, wird der Öffent-
lichkeit als Durchgang von der rue
de Rivoli zum Hof Napoleon freige-
geben. Die beiden Innenhöfe des
Flügels, die aus diesem Anlaß mit
einem Glasdach versehen werden
sollen, werden Skulpturen der fran-
zösischen Schule aufnehmen. Ge-
trennt durch Glaswände können sie
dann von der Passage Richelieu be-
sichtigt werden.

Mit der Realisierung des Projek-
tes „Grand Louvre" wird der Louvre
jedoch nicht nur ein Museum für
Malerei und Bildhauerei, sondern
auch das Museum seiner eigenen
Baugeschichte werden. Nicht nur,
daß die Fassaden des Cour Carree,

die aus dem 16. und 17. Jahrhundert
stammen, gereinigt werden, um sich
im historischen Glänze dem Publi-
kum zu zeigen; auch die - erstaun-
lich gut erhaltenen - Grundmauern
der mittelalterlichen Festungsanla-
ge, die sich unter dem Cour Carree
befinden, werden zu besichtigen
sein, um dem Besucher einen Ein-
druck vom Baumaterial und dem
Grundriß der Anlage zu vermitteln.
Sie sind freigelegt und mit einer Ab-
deckplatte versehen worden. Der
Zugang wird über einen unterirdi-
schen Gang von der zentralen Ein-
gangshalle erfolgen.

Um den Louvre zu einem Be-
standteil des städtischen Lebens zu
machen, soll nicht nur die Passage
Richelieu, sondern auch die Durch-
gänge zum Cour Carree und vom
Cour Carree zur Seine der Öffent-
lichkeit freigegeben werden.

Die Gesamtkosten für den
„Grand Louvre" werden auf bemer-
kenswerte zwei Milliarden Francs
(etwa 650 Millionen DM) veran-
schlagt. Darin enthalten sind sämtli-
che Arbeiten von der Planung über
die archäologischen Ausgrabungen
bis zu den Neubauten, nicht jedoch
die Neuorganisation des Louvres
nach dem Auszug des Finanzmini-
steriums 1987.

Das Projekt löste nach der Veröf-
fentlichung der Planung erhebliche
Polemik aus. Neben so infamen und
kleinkarierten Vorwürfen wie je-
nem, daß ein Amerikaner chinesi-
scher Herkunft und nicht ein Fran-
zose zum Architekten gewählt wor-
den sei, gab es vor allem Kritik an
der Glaspyramide, sie sei der histori-
schen Umgebung nicht angemessen
(„Der Louvre steht in Frankreich
und nicht in Ägypten"). Der Archi-
tekt Pei aber - und hier ist ihm durch-
aus zuzustimmen - begreift die
Pyramide eher als ein Neutrum, wel-
ches weder mit der Architektur des
Louvres konkurrieren noch sie imi-
tieren will, sie läßt sie unberührt, oh-
ne sich selbst gleichzeitig aufzudrän-
gen als „Gegenarchitektur". Weiter-
hin wurde der zentrale Empfangsbe-
reich kritisiert. Durch eine zentrale
Verteilerhalle von der aus die ver-
schiedenen Abteilungen zu errei-
chen sind, würden die Wege nicht -
wie beabsichtigt - verkürzt, sondern
im Gegenteil verlängert werden.
Statt dessen wurde vorgeschlagen
eine Reihe von Nebeneingängen zu
schaffen, die direkt zu den einzelnen
Abteilungen des Louvres fuhren
sollten.

Trotz aller Kritik, wird das Projekt
sicherlich auch deshalb realisiert
werden, weil Staatspräsident Mitte-
rand und Bürgermeister Girac in sel-
tener Eintracht ihm zugestimmt ha-
ben. Die Neubauten sollen bis 1987
fertiggestellt sein (rechtzeitig zum
eventuell endgültigen Ende der Prä-
sidentschaft Mitterands); dann soll
das Finanzministerium in sein
neues Gebäude in Paris-Bercy (da-
von das nächste Mal mehr) umzie-
hen und die vollständige Neuorgani-
sation des Louvres beginnen, für die
10 Jahre veranschlagt worden sind.
Noch, so wurde vom verantwortli-
chen „Etablissement Public du
Grand Louvre" gemeldet, sei man
im vorgesehenen Zeitplan. Ob das
Ziel, die Franzosen und vor allem
auch die Pariser für „ihren" Louvre
zu interessieren, erreicht wird durch
seine Transformation in den „Grand
Louvre", wird die Zukunft zeigen.

Monika Allers

Liste d'Abeau
Zur Eröffnung der ersten Lehmbausiedlung

im Sozialen Wohnungsbau

Mitte Oktober findet, 29 km südlich
von Lyon, die offizielle Einweihung
der Lehmbausiedlung Isle d'Abeau
statt. Das Viertel umfaßt 62 Sozial-
wohnungen in 3-5 geschoßiger Bau-
weise - in dieser Form als städtebau-
liches Projekt des „modernen
Lehmbaues" einzigartig. Die Idee zu
diesem Projekt kam von dem Archi-
tekten Jean Dethier, der 1981 die
Ausstellung „Des Architectures de
Terre; oder Die Zukunft einer tau-
sendjährigen Tradition" zusammen
mit dem Centre de Creation Indu-
strielle (CCI) im Centre George
Pompidou durchgeführt hat.

Ausstellung und Projekt sind im
Hinblick auf die Energiekrise - im
Zusammenhang mit der Suche nach
Baustoffen, die eines minimalen
Transport- und Transformations-
aufwandes bedürfen - konzipiert
worden, aber auch in der Hoffnung,
daß sie positiv auf die Wiederbele-
bung von Lehmbautraditionen in
der 3. Welt wirken. Denn während
sich in Europa und Nordamerika
eher eine qualitative Nachfrage ent-
wickelt hat, bleibt in der 3. Welt eine
enorme quantitative Anforderung
zu befriedigen.

Der Einsatz von Lehm in der 3. Welt
Neben Wirtschaftskrise und hoher
Staatsverschuldung stellt die Bevöl-
kerungsexplosion eine der größten
Herausforderungen an die Länder
der dritten Welt dar. In dieser Kri-
sensituation bietet gerade der
Lehmbau diesen Ländern die Mög-
lichkeit, sich auf die eigenen, natürli-
chen Energie- und Materialquellen
zu konzentrieren, und somit die Im-
portabhängigkeit zu verringern.
Dennoch stößt der Lehmbau noch
sehr häufig auf Vorurteile; Bauen
mit Lehm gilt als eine armselige, ar-
chaische und minderwertige Lö-
sung. Dem will Dethier mit seinem
neuen Projekt entgegentreten, denn
er weiß, daß den Vorschlägen in der
3. Welt, die eigenen Lehmbautradi-
tionen zu erneuern, oft mit dem Ar-
gument begegnet wird: wäre der
Lehm wirklich ein interessantes und
wertvolles Material, würden die In-
dustrieländer ihn ebenfalls verwen-
den, denn auch dort ist früher schon
mit Lehm gebaut worden.

Die Strategie der Wieder-Aufwertung
Die Lehmbau-Ausstellung des Cen-
tre Pompidou und in Ergänzung da-
zu das Pilot-Projekt von Isle
d'Abeau als praktische Anwendung
der Lehmbautechnik sollen Aus-
gangspunkt sein für die Entwicklung
einer „kulturellen Strategie". Doch
befindet man sich mit diesem Pro-
jekt erst im Stadium eines ersten
Versuches, und man kann davon
noch lange keine vollständige Rege-
nerierung des spezifischen Fachwis-
sens erhoffen, welches seit einem
halben Jahrhundert in Vergessen-
heitgeraten ist. Architekten und In-
genieure, Bauunternehmer und
Handwerker müssen jetzt die ganz
eigene Logik dieses Materials wie-
der erlernen, indem sie gleichzeitig
seine Anwendung auf neue, moder-
ne Weise erproben. Trotz berechtig-
ter Selbstkritik der Initiatoren kann
dieses experimentelle Lehmprojekt
als Meilenstein auf diesem Gebiet
betrachtet werden.

Dennoch soll diese Siedlung nicht
Modellcharakter in Form von Ex-
portware besitzen, sondern als An-
reiz verstanden werden, auch in an-
deren Regionen und Ländern sich
auf die eigene Tradition der Lehmar-
chitektur zu besinnen, und diese zu
modernisieren. Hierin sollte auch
der grundlegende ethische Unter-
schied bestehen zu der Art und Wei-
se in der der „Export von Wohnvor-
stellungen und Bauweise" zur Zeit
des Imperialismus sowie auch noch
nach der Unabhängigkeit der ehe-
maligen Kolonialgebiete betrieben
wurde.

Notwendigkeit und Ziele eines Inter-
nationalen Institutes ßir Lehmbau;
Programmentwurf des Institutes
Ein Problem stellt noch die geeigne-
te Ausbildung für Architekten und
Ingenieure in den speziellen Techni-
ken des Lehmbaus dar, sowie die
Sensibilisierung für diese neue - alte
Bauweise. Um diese große Lücke zu
schließen, soll in Frankreich das In-
ternationale Institut für Lehmbau in
der „Nouvelle Ville" von Isle
d'Abeau entstehen. In dem Institut
sollen Erkenntnisse über Lehmbau
gesammelt werden, rationalisiert
werden, dann den spezifischen Pro-
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blemen der Partner aus Europa und
denen der 3. Welt angepaßt und
zweckdienlich gemacht werden. Die
vorrangigen Ziele des Institutes sind
die Unterrichtung von Lehmbau,
Experimente mit Lehm und die
praktische Anwendung der Versu-
che, sowie Information über Lehm-
techniken und deren Vermittlung.

Dazu wird zunächst eine „Lehm-
Universität" eingerichtet, die eine
Zusatzausbildung für diplomierte
Architekten und Ingenieure anbie-
tet (mit eigenem Abschluß), sowie
theoretische und praktische Semi-
nare für Entscheidungsträger und
für Mitglieder von Bauuntemeh-
men. Diese Ausbildung, die vor drei
Jahren auf Initiative der Gruppe
CRATERRE (siehe 80 ARCfT S.
24) an der Architekturschule von
Grenoble begonnen hat, wird der-
zeit an keinem anderen Ort angebo-
ten. Andererseits geht es um eine
kulturelle Frage: und somit um die
Anlockung der Öffentlichkeit. Das
Institut wird die Ausstellung des
Centre Pompidou „Des Architectu-
res de Terre" als ständige Ausstel-
lung behalten, wenn diese ihre welt-
weite Reise 1987 beendigt haben
wird.

In einem weiten öffentlichen Park
werden sich außerdem in der Art
eines Freilichtmuseums, traditio-
nelle und moderne Lehmbauweisen
aus der ganzen Welt darstellen. Man
wird dort Villen nachbauen, die von
Pionieren der Modernen Architek-
tur in Lehm entworfen worden sind:
von Francois Cointeraux (Frank-
reich 1789), Schindler (Österreich
1928), Le Corbusier (Frankreich,
1942), Frank Lloyd Wright (USA,
1943) und Hassan Fathy (Ägypten).
Zusätzlich zu diesen Villen, die die
Lehrer der Lehm-Uni beherbergen
werden, sind ungefähr zwanzig Häu-
ser vorgesehen, die die in besonders
typischen traditionellen Volksarchi-
tekturen nachgebaut werden: aus
den verschiedensten Ländern Euro-
pas, Asiens, Amerikas, des Nahen
Ostens (Yemen, Syrien, Iran) und
Afrikas (Marokko, Senegal, Mali,
Niger). Dort kommen die Studenten
der Lehm-Uni unter. Diese „cite
universitäre" soll zugleich einen
ethnographischen, einen kulturel-
len und einen touristischen Wert be-
sitzen.

Ein dritter Programmpunkt ist der
Bau von Eigenheimen, wie es in ho-
hem Maße der örtlichen Nachfrage
entspricht und die durch ihre Quali-
tät einen weiteren Anstoß geben.
Dieser Wohnungsbau wird durch in-
frastrukturelle Einrichtungen und
durch ein Hotel vervollständigt wer-
den.

Man hofft, die Finanzierung die-
ses Projektes von 1985 an gesichert
zu haben. Jean Dethier wird sich im
Sommer '85 vom Centre Pompidou
lösen und dieses Pilot-Projekt in
L'Isle d'Abeau durchführen. Zahl-
reiche regionale, nationale und in-
ternationale Partner werden ab jetzt
mithelfen, damit dieses Projekt 1987
eröffnet werden kann. Denn 1987 ist
auf Initiative der Vereinten Natio-
nen, als „Jahr des Wohnungswesens
und der Obdachlosen" gekennzeich-
net.

Hubert Guillaud
Übersetzung: Regina Becker,

Andrea Wallrath

Der Text gibt Auszüge aus einer Rede
von Hubert Guillaud wieder, veröffent-
licht im CC1 Info, Juli-August 85

Traditionelle Verputztechniken
mit Lehm und Kalk

Seminar im Lindenmuseum, Stuttgart vom 19. 7.-21. 7. 1985
Eine Vielzahl traditioneller Verputz-
techniken drohen durch das heutige
Angebot an industriell hergestellten
Fertigputzmischungen in Verges-
senheit zu geraten. Auch wenn viele
dieser alten Techniken unter heuti-
gen Bedingungen unrationell er-
scheinen, so sind doch die mit ihnen
erreichbaren Oberflächen oft höher-
wertig als die heutiger Putze. Zudem
sind in ihnen handwerkliches Wis-
sen und Erfahrungen enthalten, die
Anregung für die Verbesserung
heutiger Gipsermethoden geben
können.

Besonderheiten klassischer Ver-
putztechniken sind unter anderem
die Verdichtung der einzelnen Putz-
schichten durch kräftiges Abreiben,
das Durchfärben der Putze und die
Verwendung natürlicher, stabilisie-
render Zuschlagstoffe. Auf diese

Weise sind Putze entstanden, die
Jahrhunderte überdauerten und im
Lauf der Zeit durch eine zunehmen-
de Vielfalt von Farbschattierungen
an ästhetischem Reiz gewonnen ha-
ben. Sie weisen hervorragende bau-
physikalische Eigenschaften wie
beispielsweise Dampfdurchlässig-
keit auf und haben keine die Ge-
sundheit beeinträchtigenden Verän-
derungen des Raumklimas zur Fol-
ge.

In Japan hat sich, mehr als in Eu-
ropa, bis heute eine ausgeprägte
Handwerkskunst erhalten können,
da dort das Interesse nicht so sehr
auf das Ergebnis handwerklicher
Arbeit gerichtet ist, sondern viel-
mehr auf die zur Erzeugung hoch-
wertiger Produkte notwendige
handwerkliche Fähigkeit des Aus-
führenden. Es gibt in diesem Land

Verein für
^Ökologisches Bauen und Wohnen

gegründet
Architektur der letzten Jahrzehnte
ist in hohem Maße verantwortlich
für die Verödung und Zerstörung
unserer Umwelt. Es wird Zeit, daß
eine Umkehr erfolgt. Eine Umkehr
für alle am Bau Beteiligten.

Auch in Schleswig-Holstein muß
eine neue, eine umweltbewußte,
natürliche, humane und soziale Art
des Bauens und Wohnens entwik-
kelt werden.

Dies erfordert ein Umdenken
und eine Umorientierung bei Pro-
duktionsmethoden, Baustoffen, ge-
stalterischen Konzepten, beim Um-
gang mit Energie, Wasser. Land,
mit Farbe und Form. Dies erfordert
eine bewußte Berücksichtigung von
klimatischen, geologischen und
landschaftlichen Gegebenheiten,
der Entwicklung von solidarischen
Wohn-, Arbeits- und Siedlungsfor-
men.

Es soll auch darum gehen, die
Menschen wieder für ihre eigenen
natürlichen Bedürfnisse zu sensibili-
sieren und ihnen den Umgang mit
der ökologischen und biologischen
Bauweise und den natürlichen Ma-
terialien wieder sichtbar zu machen.

Bei einem 3. Treffen am 20.2.85
in Sehestedt a.d. Eider wurde des-
halb von 35 Teilnehmern, meist
Baufachleuten aus Planung, Hand-
werk und Verwaltung, der Verein
„Ökologisches Bauen und Woh-
nen" für den Bereich von Schles-
wig-Holstein gegründet.

Durch Bildungsarbeit, Propagie-
rung von bereits gebauten Beispie-
len auch in anderen Bundesländern
und durch Öffnung der Verwaltun-
gen für diese neue Form des Bauens
und Wohnens, soll auch in Schles-
wig-Holstein das ökologische Bau-
en und Wohnen in Bewegung ge-
bracht werden. Aufgaben des Ver-
eins sind daher Informationsaus-
tausch, Öffentlichkeitsarbeit durch
Vorträge, Seminare, Ausstellun-
gen, Publikationen.

Der Verein wird mit Vereinigun-
gen ähnlicher Zielsetzung, ob nun
mehr fach- oder mehr umweltbezo-
gen, zusammenarbeiten. Es seien
hier genannt „Bund Architektur
und Baubiologie", die Bundesver-
bände für Gesundes Bauen und
Wohnen, die baubiologischen Aus-
bildungsinstitutionen und die be-
kannten Umweltschutz-, Natur-
und Landschaftsschutzorganisatio-
nen. Örtlichen und regionalen Pres-
seorganen und anderen Medien bie-
tet der Verein seine Zusammenar-
beit an. Der Vereiri*trifft sich regel-
mäßig zur Monatsmitte. Kontakt-
adressen:
Heidrun Buhse, 23 Kiel, Saarbrük-
kenstr. 10, Tel.: 0431/671902
Günter zur Nieden, 24 Lübeck.
Große Gröpelgrube 45. Tel.: 0451/
704120
Adolf Riedel, 2371 Sehestedt, Alter
Fährberg 7, Tel.: 04357/1049

Handwerker, die aufgrund ihrer au-
ßergewöhnlichen und hochentwik-
kelten handwerklichen Fertigkeiten
zum „Nationalen Schatz" erhoben
werden, eine Auszeichnung, die mit
der Verleihung des Nobelpreises bei
uns verglichen werden kann. Jene
Handwerker erhalten staatliche För-
derung, beispielsweise in Form von
Steuerbefreiung.

Die großen, prachtvollen Shinto-
Tempel Japans werden alle 20 Jahre
vollkommen neu erbaut. Dies ge-
schieht aus der Überzeugung, daß es
in erster Linie darum geht, die zur
Errichtung eines derartigen Gebäu-
des erforderlichen handwerklichen
Fähigkeiten im Menschen zu erhal-
ten und weniger darum, die Zeug-
nisse früherer Handwerkskunst zu
bewahren.
Zum Seminar wurde Akiva Kusumi
eingeladen, um von seiner Kunstfer-
tigkeit bei der Herstellung von Kalk-
und Lehmputzen zu lernen, Kusu-
mi, Gipsermeister von der Insel
Awajishima/Japan, wurde vor eini-
gen Jahren die Aufgabe anvertraut,
den Katsura-Palast in Kyoto zu ver-
putzen, was ihn als einen besonde-
ren Könner seines Fachs auszeich-
net. Kalk- und Lehmputze haben in
den Bauten der Teehäuser Japans
seit dem Ende des 16. Jahrhunderts
ihre Vollendung gefunden. Die japa-
nischen Lehmbauer gestalten mit
dem bildsamen Material Lehm prä-
zise, ebene Flächen, die im Lauf des
Alterns unvergleichliche, lebendige
Tönungen annehmen. Kalkputze
werden als Regenschutz über die
Lehmschichten gezogen und gele-
gentlich durch Polieren bis hin zu
steinartigen Oberflächen verdichtet.

Wolfram Graubner

Ökohaus: Projekt Reelkirchen

Praxisseminaram 16. + 17. Nov.,
23. + 24. Nov. '85
Das Seminar findet auf der Baustelle
statt, und soll Bauwillige ermuntern,
nach ökologischen und naturgemä-
ßen Prinzipien zu bauen.
Themenschwerpunkte:
• Baustoffrecycling
9 passive Sonnenenergienutzung
• das Bauen in Selbsthilfe
• kostengünstiges Bauen
Teilnahmebedingungen:
Für die Teilnahme wird ein Betrag
von DM 45,- erhoben.
• In besonderen Fällen können die
Teilnehmergebühren ermäßigt wer-
den.
• Die Teilnehmerzahl ist auf 10 Per-
sonen begrenzt.
Anmeldung:
Bauwagen Lippe
AGfiir natürliches Bauen
Am Königsbach la
4933 Blomberg

Aus den Trümmern - Neubeginn vnd
Kontinuität
Kunst und Kultur im Rheinland und
in Westfalen 1945-1952
Rheinisches Landesmuseum Bonn,
17. Oktober - 8. Dezember 1985
Kunstmuseum Düsseldorf,
26. Januar - 23. März 1986
Museum Bochum,
12. April - 31. Mai 1986
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Nicht mehr so oll wie noch in den
siebziger Jahren wird der Fernsehre-
zipicnt mit filmischen Bearbeitun-
gen stadtentwicklungs- und stadt-
planerischen Inhalts konfrontiert.
Denkmalschutzjahr und Europä-
ische Kampagne zur Stadterneue-
rung zeitigten noch eine relativ rege
populärwissenschaftliche Beglei-
tung der fachlichen Diskussionen
und spektakulären Umbau-Realisie-
rungen in den „großen" Medien, al-
so auch dem Hör- und Fernsehfunk.
Seitdem wird das überregional aus-
gestrahlte Programm von einem
Verständnis der „städtischen Frage"
bestimmt, welches sich weitgehend
abwendet von der Problematisie-
rung und Hinterfragung vorgefun-
dener Ist-Zustände; vielmehr domi-
nieren Beiträge, die sich der (oft ge-
nug verkürzten und ahistorischen)
Konzept-Diskussionen annehmen.
Die erklärte Tendenzwende ab Mit-
te der 70er war hilfloses Zeugnis des
Planer-Lagers von der Unfähigkeit,
die eigene Rolle bei der durchgrei-
fenden ökonomischen Umstruktu-
rierung der Städte zuzugestehen -
die mediale Adaption war entspre-
chend. Auf Berlin bezogen kommen
mir lediglich zwei neuere Ausnah-
men an Filmen in Erinnerung, die
den Weg in die überregionale Aus-
strahlung schafften: „Und wenn wir
nicht wollen, oder: wer saniert hier
wen?" (1981) von Radek und Woite,
die - anknüpfend an den „Betroffe-
nenfilm" der frühen Siebziger - die
Verwertungsinteressen der senatsei-
genen und „freien" Wohnungsbau-
gesellschaften bzw. Spekulationsfir-
men an Stadtumkrempelung am
Sanierungsgebiet Chamissoplatz
kleinteilig dokumentieren; und
Conrad's „Der Videopionier", sechs
Geschichten zur Stadtteilsanierung,
(1984) in dem - allerdings sehr
„fernsehgerecht" - professionell,
mit vielen ästhetisch-überhöhten
synthetischen Sequenzen - die Ge-
schichte des Sanierungsgebietes
Klausener Platz referiert wird; in der
Form autobiografischer Rückblicke
ehemaliger Akteure und Betroffe-
ner."

Die „Zweite Zerstörung"2' (26.4.85
im HR 3) hat den Anspruch, Abfol-
gen planungsgeschichtlicher Zeitab-
schnitte verstehbar zu machen. Die
Bedingungen dazu sind gut für die
Filmemacherin: sie kann sich im we-
sentlichen auf Teilergebnisse einer
Forschungsgruppe an der Techni-
schen Universität stützen.'1 Deren
Mitglieder kommen zu Beginn kurz
ins Bild und zu Wort - der wissen-
schaftliche background ist verdeut-
licht (Forschungsgruppe am Institut
für Stadt- und Regionalplanung: Bo-
denschatz, Claussen, Kaczmarczyk,
Schäche, Stimmann, Streich). Pla-
nungsideologien und ihre Umset-
zung sollen „reinrassig" nachge-
zeichnet werden, so die Forscherin-
tention. In vierteiligem Aufbau ver-
sucht dies der Film.

Erster Teil:
Abriß über die Planungsentwick-
lung für die Gesamtstadt ab 1945.
Der stark schematisierte Plan des
Planungskollektivs Scharoun/Ebert
wird dem „Zehlendorfer Plan", der
sich als Planungsgrundlage durch-
setzte, da er von „realistischeren"
Voraussetzungen, (sprich: gegebe-
nen Grundstücksverhältnissen) aus-
ging, gegenübergestellt. Eine „Origi-
nalbericht 1946" bezeichnete Ein-
blendung verdeutlicht, welchen All-

Die „Zweite Zerstörung" von Berlin
Ein Film von Karin Reiss

zur Stadtentwicklung von Berlin nach 1945

Foto: Landesbildstelle Berlin

Stadt und Architektur im Film

tagsrealitäten des Wohnens die Pla-
nungen gegenüberstehen: Nissen-
hütten, erste Instandsetzungsarbei-
ten an den Halbruinen. Dieser Aus-
schnitt entstammt dem Defa-Film
„Berlin im Aufbau", dem wohl er-
sten „Aufbau"-Film seit 45 über-
haupt. Er vermittelt eine geradezu
euphorische Aufbau-Stimmung des
Ersten Magistrats im Roten Rathaus
Groß-Berlins. Angesprochen wird
dort auch der Kollektivplan, präsen-
tiert auf der Ausstellung „Berlin
baut auf". Verwunderlich, daß Karin
Reiss gerade diesen spezifischen
Film-im-Film-Bezug nicht herstellt,
statt dessen sich mit den austausch-
baren Not- und Rekonstruktions-
bild-Informationen begnügt.41

Schnell werden die 50er Jahre cha-
rakterisiert mit dem Leitbild-Trio:
Durchgrünung, Auflockerung, Ver-
kehrssanierung; ist das Schnellstras-
sen-Ring-System als folgenschwere
Planungsdeterminante benannt,
welches „1981 endgültig aufgege-
ben" worden sei (eine zu leichtferti-
ge Einschätzung übrigens, wie man
dem jüngsten Westtangenten-statt-
Grüntangenten-Schwenk des Wen-
de-Senats entnehmen muß), um
endlich zu den drei Beispielen zu
kommen, die für „zweite Zerstö-
rung" stehen.

Zweiter Teil:
Potsdamer Platz. Das einstige Zen-
trum der Reichshauptstadt bleibt
bis 1957 in den Westberliner Planer-
köpfen vorbehalten als altes/neues
Zentrum für die am Westen ausge-
richtete Metropole („Hauptstadt im
Wartestand"). Für das westlich an-
grenzende Terrain setzt ab 1960 die
endgültige Beseitigung der noch
vorhandenen baulichen und städte-
baulichen Strukturen mit der Erstel-
lung der Philharmonie ein, dem
Auftakt für das Kulturzentrum, mit
dessen Planung Scharoun auch hier
die traditionellen Strukturen end-
gültig beseitigte. Kleihues wird's
richten: ein Kulturforum mache
selbstverständlich noch kein Zen-
trum. Mit der großen Planergeste in
Bild und Ton plädiert er für ein
Wohn-Quartier in „Licht, Luft, Son-
ne", einen „Prospekt gegen das Kul-
turzentrum".

Dritter Teil:
Sanierungsgebiet Brunnenstraße im
Wedding. Der Film stellt dieses frü-
he, größte zusammenhängende Sa-
nierungsgebiet der Bundesrepublik
als „das größte Experimentierfeld
für die Stadterneuerung" bzw. als

deren „Labor" vor, was dem uninfor-
mierten Zuschauer eher Unsicher-
heit als deutliche Erklärung bringt,
denn hier wurde genau nicht experi-
mentiert, sondern am konsequente-
sten über nahezu zwei Jahrzehnte
an der restlosen Beseitigung der von
der rechten Sozialdemokratie so ver-
haßten (weil dereinst spekulations-
bedingten) Mietskasernenstadt
gearbeitet, um die Neu-Kasernie-
rung gleichen- und andernorts, aber
in übersichtlicheren Strukturen sehr
planvoll zu bewerkstelligen. Die
berlinspezifischen Verwertungsme-
chanismen bei den großen senats-
eigenen Sanierungsträgern werden,
als die eigentliche Grundlage eines
so systematischen Zerstörungs-
werks nicht genügend charakteri-
siert: die Vokabel vom Neuen Wed-
ding als „einem Produkt der Speku-
lation und Wegwerfmentalität"
bleibt zu flach.

Vierter Teil:
Stichwort „Sozialpalast". Das Schö-
neberger Quartier um die Pallas-
straße wird der bedeutenden Infra-
struktureinrichtung des Sportpala-
stes entledigt, die berüchtigte „Mas-
senwohnmaschine" nimmt seinen
Platz ein; der baulichen Zerstörung
folgt die Zerstörung persönlicher
und sozialer Identität in Permanenz
bei den Bewohnern, fast ausschließ-
lich ehemaligen Obdachlosen. Das
ist kein Problem für den Architek-
ten, denn Belegungspolitik sei nicht
seine Aufgabe; die Schlichtarchitek-
tur in Schottenbauweise sei anson-
sten Ausdruck des vielstrapazierten
„Zeitgeistes". Sawade steht zu dem
Konzept noch heute. Und das
nimmt ihm jeder ab, der das weitere
Werk des Baumeisters verfolgt hat.
Stünde die „Dritte Zerstörung" an,
an neuen/alten Protagonisten dürf-
te es kaum fehlen. - „Es lebt sich
hier überhaupt nicht". (Mieterin).
Offene Fragen für mich: Warum
unterbleibt jeglicher Hinweis auf die
Neugestaltungsplanung der Nazis
als Vorlauf für die dann Fakt gewor-
dene (und begrüßte) Kriegszerstö-
rung: Und: fand nicht in der Tätig-
keit des „Arbeitsstabs zum Wieder-
aufbau bombenzerstörter Städte" ab
1943 gewissermaßen die gedankli-
che Antizipation der 2. Umbauwelle
statt? Die kompetente Forschungs-
gruppe hätte diesen Hinweis auf die
Dialektik von „UnfaH"-Zerstörung
und Plan-Zerstörung von Stadt auf-
greifen sollen.

Insgesamt: ein diskutierenswerter
Film des Sujets wissenschaftliches
Feature.

Folckert Lüken-Isberner

Zugriff zum Film über:

TU Berlin
Fb 2. 1SR
z. Hd. Wolfgang Schäche
Str. d. 17. Juni 135
Technische Universität
1000 Berlin-Ch'burg
Anmerkungen:
1) vgl. F. Lüken-Isberner. Mieterpionie-
re, nur Ms., Kassel 1984
2) Der Begriff findet m. W. zum ersten
Mal Verwendung bei D. Hartmann. Von
der Integration zur Aussonderung, in:
Autonomie, Neue Folge, Nr. 3/1980
3) Anders als offenbar bei dem Film .Das
Neue Hamburg": „Etwas mehr fachliche
Beratung hätte nicht geschadet". Vgl. Be-
sprechung von F. Fischer, 80ARCH*. S. 7
4) vgl. auch: F. Lüken-Isberner, noch un-
veröfT. Ms. zum „Städtebaufilm" 1946 bis
1960
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Große Laufkräne überspannen den
zum Parkplatz umfunktionierten
Lagerplatz der Hamburger Maschi-
nenfabrik „Kampnagel," in den Ris-
sen des Asphalts wächst Gras. Aus
der angrenzenden Fabrikhalle hört
man nicht mehr das Kreischen von
Maschinen, mit denen hier bis vor
wenigen Jahren Kräne für den Ham-
burger Hafen produziert wurden,
sondern das Stimmengewirr der
über 400 Besucher des zweiten bun-
desweiten Geschichtsfestes, das
vom 15.-17. Juni 1985 stattfand.
Geschichtsfest statt Industrie, sym-
bolträchtig für die Krise der bisheri-
gen Industriegesellschaft und die
von der „neuen Geschichtsbewe-
gung" (Spiegel 23/1983) angestrebte
'Aufhebung' des kulturellen Erbes
dieser Gesellschaft?

Das über 80 Seiten starke Pro-
grammheft (VSA-Verlag) bringt das
gemeinsame Vorverständnis der in
ihrer Zusammensetzung und ihren
Interessen sehr heterogenen Grup-
pen auf den Begriff „andere
Geschichte": „Er kennzeichnet eine
Betrachtungsweise, die die Namen-
losen und die Opfer historischer Pro-
zesse als Handelnde hervortreten
lassen will, die nicht nur dazu führt,
daß man sich die Geschichte dieser
Menschen sympathisierend aneig-
net, sondern daß die Befunde sol-
cher Aneignung eben diesen Men-
schen vermittelt werden können
und müssen." Die Geschichtswerk-
stätten streben also eine historische
Praxis an, die zur „Erinnerungsar-
beit" und damit letztlich auch über
„Überwindung und Veränderung
der bisherigen professionellen
Geschichtsschreibung" beiträgt.

Mitglieder von rund 40
Geschichtswerkstätten und lokalen
Initiativen sowie viele einzelne Pro-
fi- und Laienhistoriker nutzten drei
Tage lang die Gelegenheit, sich über
ihre Arbeit auszutauschen, Kon-
takte zu pflegen, theoretische und
praktische Probleme der lokalen
Geschichtsarbeit zu diskutieren und
nicht zuletzt gemeinsam zu feiern.
Den Teilnehmern stand eine bunte
Palette von Workshops zur Aus-
wahl. Eine Freiburger Gruppe mit
dem beziehungsreichen Namen
"Longue Püree' lud etwa zur Mit-
arbeit an einem Drehbuch Tür einen
Film über Räuberbanden im 16.
Jahrhundert ein. Feldpostbriefe und
Interviews als Quellen für die Erfor-
schung von Alltag im 1. und 2. Welt-
krieg behandelte ein anderer Work-
shop. Die für die meisten Geschichts-
werkstätten zentrale Frage nach
dem historischen Alltag (wofür es
allerdings keine einheitliche Defini-
tion gibt) bringt durchweg eine
beträchtliche Erweiterung des
untersuchten Quellenmaterials wie
auch der Themenbereiche mit sich.
Dies zeigten beispielsweise Work-
shops über Spielfilme der Besat-
zungszeit oder über die Geschichte
des Körpers. Großen Stellenwert
hatte aber auch der Vermittlungs-
aspekt. Am Videofilm „Eine Groß-
stadtgeschichte", die die Erfahrun-
gen eines um 1900 in die Großstadt
kommenden Berliners rekon-
struiert, wie auch an anderen Bei-
spielen wurden die Möglichkeiten
und Grenzen des Einsatzes visueller
Medien für Geschichtsarbeit disku-
tiert.

Während noch beim Geschichts-
fest 1984 in Berlin mehr die bunte
Fülle von Themen und Aktivitäten
ins Auge stach, war diesmal - geht

Geschichtsfest Hamburg 1985:

Die neue Geschichtsbewegung
reflektiert und feiert

man vom Besuch der Veranstaltun-
gen aus - ein starkes Interesse an
theoretischer Klärung und Vertie-
fung zu spüren. Der Referent eines
Workshop zum Thema „Grabe wo
du stehst - aber wo stehst du eigent-
lich" sah die Gefahr einer Verfla-
chung der Geschichtswerkstättenar-
beit, „wenn jeder nur gräbt, wo er
steht", und forderte unter Verweis
auf scharfe Kritik an der Alltagsge-
schichte aus den Reihen der 'Biele-
felder Schule' (Geschichte als
'Historische Sozialwissenschaft')
begriffliche Klärung und den Ver-
such, die Ergebnisse der lokalen
Geschichtsarbeit in eine Geschichte
der Gesellschaft einzubetten. Die
Diskussion offenbarte zwar ein all-
gemeines Bedürfnis nach theoreti-
scher Reflexion, ergab aber auch,
daß sich viele Teilnehmer zum
gegenwärtigen Zeitpunkt die For-
mulierung eines elaborierten,
zwangsläufig statischen Theoriege-
bäudes nicht „von außen" aufdrän-
gen lassen wollen. Statt dessen gelte
es, so fasste ein Mitglied derBerliner
Geschichtswerkstatt die Meinung
vieler Diskussionsredner zusam-
men, selbstbewußt ein anderes
Theorie-Praxis-Verhältnis als die
„Zunft" zu entwickeln und ange-
sichts der lokalhistorischen
Befunde, die vielfach die Erklä-
rungskraft makrohistorischer Theo-
rien auf der Ebene der Lebenswirk-
lichkeit in Frage stellen, zunächst
auf ein geschlossenes Weltbild zu
verzichten, ohne allerdings den per-
spektivischen Blick auf ein zu rekon-
struierendes Ganzes aus den Augen
zu verlieren.

In der Arbeitsgruppe „Das Elend
der Modernisierung" plädierte der
Referent dafür, sich das den
Geschichtswerkstätten von ihren
Kritikern umgehängte Mäntelchen
der „grünen" Geschichtsschreibung
bewußt anzuziehen und im Gegen-
satz zu den als Apologeten der Indu-
striegesellschaft verstandenen
Historikern, die die Entwicklung der
letzten 200 Jahre als (positiv
besetzte) Modernisierung begrei-
fen, diese Geschichte als Verlustge-
schichte zu fassen und aufzuarbei-
ten. Diese Position provozierte leb-
haften Widerspruch; gefordert
wurde, die widersprüchlichen Fol-
gen gesellschaftlicher und tech-
nisch-wirtschaftlicher Entwicklun-
gen näher aufzuschlüsseln, zu zei-
gen, welche Technologien das
Leben der Menschen tatsächlich
verbessern und ihre Partizipations-
chancen erhöhen und welche in die-
sem Sinne kontraproduktiv wirken.
Deutlich war aus der lebhaften Dis-
kussion zu spüren, daß die Apostro-
phierung der Geschichtswerkstät-
ten als „grüne Geschichte" zu kurz
greift. Allerdings ist bei den
Geschichtswerkstätten - und hier
sind Affinitäten zur grünen Bewe-
gung nicht zu leugnen - eine aus-
geprägte Sensibilität für die Ambi-
valenz des Fortschritts, für die

Rechte und Interessen der dabei auf
der Strecke gebliebenen und für die
Bedeutung von Basisinitiativen vor-
handen.

Aus dem dritten Theorie-Work-
shop, in dem es um die Thesen des
Konstanzer Regionalhistorikers
Gert Zang über die „Unaufhaltsame
Annäherung an das Einzelne" ging,
bildete sich ein Kreis von Interes-
sierten, der über das Geschichtsfest
hinaus in Kontakt bleiben will.

Zwischen so viel „Koptarbeit"
kamen jedoch auch die anderen
Sinne nicht zu kurz: So bot der am
Sonntag stattfindende „Hamburger
Tag" zahlreiche städtebaugeschicht-
liche Exkursionen, etwa durch die
Jarrestadt, eine eindrucksvoll kom-
pakte, stilistisch - trotz des verwen-
deten Backsteins - in den Formen
der Weimarer Sachlichkeit gehal-
tene Großwohnblocksiedlung der
späten 20er Jahre, entstanden im
Rahmen der „Wohnstadt Ham-
burg"-Konzeption des Hamburger
Stadtplaners Fritz Schumacher.
Andere Führungen zeigten die in
der NS-Zeit für Beschäftigte des
Junghans-Werkes gebaute Schwarz-
waldsiedlung oder die Grindelhoch-
häuser, die ersten Wohnhochhäuser
der Bundesrepublik. Außerdem lie-
ßen das Stadtteilarchiv Ottensen
und das im Aufbau befindliche
Museum der Arbeit die Besucher
des Geschichtsfests einen Blick in
ihre Arbeit werfen; über die
Geschichte des Waschtags infor-
mierte etwa eine Gruppe von
Frauen unterschiedlichen Alters,
die beim Aufbau des Museums der
Arbeit beteiligt sind. Hamburg als
Hafenstadt wurde durch eine von
der DGB-Jugend organisierte alter-
native Hafenrundfahrt einbezogen,
die vor allem den Hafen als Arbeits-
ort in den Mittelpunkt stellte.

Als dann am Sonntagabend die
meist grauhaarigen Damen und
Herren vom Bandonien-Orchester
„Vorwärts" 1890 in der Kampnagel-
fabrik aufspielten wurde das
Geschichtsfest richtig zum
Geschichts-Fest. Rassige Tangowei-
sen und schmissige Walzer regten
die Artisten unter den Geschichts-
werkstättlern zu gewagter Tanzakro-
batik an. Das heftig beklatschte
Orchester dürfte eines der wenigen
Überreste aus der vor 1933 so leben-
digen Arbeiterkultur mit ihren
Tanzkapellen und Vereinen sein.
Die lateinamerikanischen Rhyth-
men der anschließend auftretenden
Salsa-Band waren ein musikalischer
Ausdruck des Interesses der
Geschichtswerkstätten auch für
außereuropäische Geschichte und
Kultur.

Das nächste Geschichtsfest, so
bestimmte die Mitgliederversamm-
lung der G eschichtswerkstatt, findet
im Herbst 1986 in Dortmund statt.
Außerdem wählte die Versamm-
lung einen neuen, aus vier Mitglie-
dern bestehenden Koordinierungs-
ausschuß und legte die Redaktionen

der nächsten Rundbriefe fest, die
jeweils im Turnus von einer lokalen
Gruppe gestaltet werden. Müde,
aber erfüllt von Eindrücken sam-
melten sich die Mitglieder der süd-
deutschen Geschichtswerksätten
am Montagmittag auf dem Ham-
burger Hauptbahnhof zur gemein-
samen Rückfahrt im an diesem Tag
zum 'Geschichtsexpreß' umfunktio-
nierten Intercity Hamburg-Basel.
Die süddeutschen Geschichtswerk-
stätten hatten nämlich im Vorfeld
des Geschichtsfests dazu aufgeru-
fen, gemeinsam mit der Bahn nach
Hamburg zu fahren, um erstens so
das Geschichtsfest durch die Bahn-
fahrt zu verlängern und zweitens
auch politisch auf die Bahn als
umweltfreundliches und volkswirt-
schaftlich sparsames Verkehrsmittel
hinzuweisen.

Dieter Schott

Ringvorlesüng zur Geschichte
und den Perspektiven des Woh-
nungsbau.
Die Fachschaft Architektur der Uni-
versität Karlsruhe veranstaltet im
WS 85/86 eine Veranstaltungsreihe
zum Thema:
„ Wohnungsbau: Geschichte und Per-
spektiven. "
Die Vorträge finden jeweils don-
nerstags, 18.15 Uhr, an der Universi-
tät Karlsruhe, Fakultät für Architek-
tur, Englerstr. 7, im Egon-Eiermann
Hörsaal im 1. Obergeschoß statt.

28.11. 85 Kerstin Dörhöfer
„,Familiengerechter Wohnungs-
bau' nach 1945"
12.12. 85 Jörn Janssen
„Wohnungsbau: Geschichte und
Perspektiven eines Arbeitsprozes-
ses."

16. 01. 86 Mario Riege
„Wie sozial ist der soziale Woh-
nungsbau? Staatliche Wohnungs-
bauforderung in der Krise."

30. 01. 86 Hartmut Holtmann
„Bieten alternative Projekte eine Al-
ternative innerhalb der heutigen
Wohnungssituation? Das Stuttgar-
ter Selbsthilfeprojekt Mörikestraße
und Perspektiven."

Köln
'Architektur und Städtebau in den
Niederlanden von 1940-1980'
Ausstellung vom 5. Okt. bis zum
15. Nov. 85 im Historischen Archiv,
Severinstr. 222, 5000 Köln 1,
Eröffnung: Fr., 4. Okt. 85,18.00 Uhr
Einfuhrung: Umberto Barbieri

'Zur Entwicklung der modernen
Architektur seit 1940'
- Deutsche und niederländische
Architektur und Städtebau
Symposium am 8. Nov. 85,
Beginn 9.30 Uhr in der FHS Köln,
FB Kunst & Design, Ubierring 40,
5000 Köln 1,
Teilnehmer:
Dietrich Bangert, Hartmut Frank,
Dieter Hoffmann-Axthelm, Martin
Kirchner, Erich Schneider-Wess-
ling, Thomas Sieverts - Umberto
Barbieri, Hans Boot, Frank van Klin-
geren, Bernhard Loerakker, Chri-
stian Rehorst, Carl Weeber.
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Entwickelt wurde das Set von Eßge-
schirr, Kochgeschirr und Vorratsdo-
sen nach dem Prinzip höchster Ein-
fachheit, Zweckmäßigkeit und
Schönheit. Es ist platzsparend, aus
dauerhaftem und ,gesundem' Mate-
rial, zueinander passend und sowohl
für den täglichen Gebrauch als auch
für die Reise bestimmt. Es ist die
denkbare Minimalausstattung eines
jeden Haushalts.

Zugrundegelegt wurde der Modul
E von 8,3 cm, dem als kubisches
Maß ein halber Liter entspricht.
Daraus entwickelt sich 3 verschiede-

ne Dosengrößen (1/4, 1/2, 1 Liter)
und die Kastengröße (LxBxH = 3x
6 x 4 E = 25 x 50 x 33 cm). Die Do-
sen sind aus Edelstahl mit applicier-
ten Messing-Schildern, sie werden
mit Bronzeoxyd selbst beschriftet.
Das Gestell des Kastens ist aus Mes-
singrundrohr und leer als Tisch ver-
wendbar. 8 Eßbretter und 4 Servier-
bretter aus Kirschholz passen sich
der Rohrrundung ( 3 x 4 E , 3 x 3 E =
50 x 33 cm, 25 x 25 cm) an, werden
mit Messingschiebern daran befe-
stigt, durch die Tragriemen aus Le-
der gezogen werden. Mit einer Tra-

gestange wird der Kasten transpor-
tiert. Der Inhalt ist in drei gleichgro-
ße Fächer aufgeteilt ( 2x4x3E=16
x 33 x 25 cm). Rechts stehen die Fla-
schen für Getränke, links unten die
Dosen und darauf das Eß- und
Kochgeschirr: Aufeinander je 8
Trink- und 8 Eßtassen aus Stein-
zeug, außen rot engobiert und innen
weiß glasiert; 8 Trinkbecher aus Sil-
ber und ineinander Kochtopf, Was-
serkanne, Teekanne und Kocher,
Wasserkanne und Teekanne als Sa-
mowar.

Die Küche ist Teil eines Program-

mes von alternativem Eß- und Koch-
gerät, das für ein Resozialisierungs-
zentrum von Drogenabhängigen
entwickelt wurde, dort hergestellt
und vertrieben wird. Die Herstel-
lung ist arbeitsintensiv, erfordert je-
doch keinen hohen technischen
Aufwand. Eine Produktion unter
normalen Arbeitsbedingungen wür-
de deshalb in Europa ausscheiden.

Thomas Weil

Zu beziehen ist die Reiseküche über:
Thomas Weil, Leopoldstraße 85,
8 München 40, 089133 34 66

Prouve - Porsche - und der Fortschritt

Jean Prouve, Konstrukteur, entwik-
kelte Metallblechprofilkonstruktio-
nen im Zusammenhang mit Gewer-
be-, Wohn- und öffentlichem Bau
(z.B. „Maison du Peuple" in Clichy
mit Eugene Boudoin und Marcel

Lods, 1935) und Möbel, z.B. einen
Sessel auf einem Stahlblechprofilge-
stell, der die Sitzposition kontinuier-
lich verändern läßt (1930). Was er
entwickelte, war ohne Vorbild.

Ferdinand Alexander Porsche, Desi-
gner, entwickelte Sonnenbrille, Mo-
torradhelm, den 911erPorsche... etc.
und Möbel, z.B. einen Sessel, den 84
S, auf einem Aluminiumgestell, der
die Sitzposition kontinuierlich ver-

ändern läßt und nun (mehr als 50
Jahre nach Prouves Entwurf), dank
Anfügung eines Fußteiles auch die
Füße mit anhebt (ab ca. 3800,- DM
geht's aufwärts). Was er entwickelte,
war... Volker Röscher
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Sehr verehrte Frau Nacken -
Leider enthält die ausführliche
Adressenangabe nicht die Ihre, so-
daß ich diesen Brief über ARCfT ge-
hen lassen muß. Ich habe Ihre bei-
den Aufsätze mit'Interesse gelesen
und mit Gewinn. Ich darf mir viel-
leicht ein paar Fragen und Anmer-
kungen erlauben?

Eine Frage, die mich in steigen-
dem Maß beschäftigt, ist die, wie
nützlich es eigentlich ist, wenn die
Bemühungen um, - wie ich sagen
möchte: - vernünftiges Bauen und
Wiederbelebung tatsächlich langbe-
währter Konstruktionen und Bau-
verfahren wie Baustoffe forciert von
„Natürlichkeit" sprechen. Alles
Bauen ist freilich dann natürlich,
wenn das Menschenwerk als das ei-
nes natürlichen Wesens, - also nur
etwas weiterentwickelt als das der
Termiten angesehen wird: dann
aber ist auch der Bau von Panzern ei-
ne natürliche Sache. Wenn Men-
schenwerk aber eben als solches mit
dem Begriff des Gemachten, also
der dazu nötigen Kunst des Ma-
chens, bezeichnet wird, dann ist es
zur Gänze künstlich.

Ich übersehe nicht, daß mit der
Entwicklung der Naturwissenschaf-
ten und ihrer industriellen Auswer-
tung seit zweihundert Jahren sich et-
was verändert hat, - der Grad der
Künstlichkeit und v. a. die Eindring-
tiefe des menschlichen Machens hat
sich sprunghaft erhöht. Aber eben
auf diese Macht (Wirkungsweite des
Machens) hin sind unsere ganzen
Denkstrukturen, ja inzwischen die
Erfahrungs- und Diskussionsfähig-
keit untereinander seit Jahrhunder-
ten mitentwickelt worden. Als der
Giordano Bruno verbrannt wurde,
wollte man diese Entwicklung ver-
hindern: es hat nichts genutzt. -
wenn es denn überhaupt je „nütz-
lich" heißen konnte, einen zu ver-
brennen ... In einer etwas traurigen
Demut sage ich mir, daß Gott und
die Götter diese Geschichte wohl
gewollt haben, oder doch zulassen
mußten.

Was nun in dieser Lage wirklich
wichtig ist (m. E.), ist sich verant-
wortlich möglichst genau Rechen-
schaft zu geben über die Wirkungs-
ketten, die wir mit unserem Tun aus-
lösen. Da spricht eben dann die rei-
ne Vernunft dafür, sich möglichst al-
ter Verfahren zu bedienen, über die
lange Erfahrungen vorliegen. Über
etwas Neues kann es ja eben keine
alten Erfährungen geben.

Zur langen Erfahrung gehört für
mich auch die Künstlichkeit des
Bauens. Es geht dabei doch stets in
der Regel darum, dem Gebauten
Haltbarkeit, möglichst langes „Le-
bensalter" zu sichern. - kurz gesagt:
es dem organischen Kreislauf zu ent-
ziehen (auch dem anorganischen
Kreislauf der Verwitterung). Siese-
hen: ich vermeide das Wort Ökolo-
gie, das ja eigentlich der Begriff des
Logos, der Wissenschaft vom Haus-
wesen bedeutet.

Anwendung auf Ihr Thema: jeder
Holzschutz ist ja doch wohl ein che-
mischer Holzschutz, insofern die
Chemie die Lehre/Wissenschaft

von den Eigenschaften der Stoffe ist.
Ich halte es in der Tat für wahr-
scheinlich sehr nützlich, wenn man
darüber Klarheit behält und auch
ausspricht. Dann kommt nämlich
auch Klarheit in die Fragestellungen
und deren Beantwortung. Da ver-
danke ich Ihnen gerade einen Hin-
weis, der mir etwas klar machte, wo-
rüber ich nicht genügend nachge-
dacht hatte bisher. Nämlich: man
kann das Holz dadurch schützen,
daß man es für Fauna und Flora, die
sich von ihm nähren will, vergiftet,
man kann es aber auch dadurch
schützen, daß man es in seinem
Nährwert herabsetzt. Vielleicht
kann man das also auch so ausdrük-
ken: im ersten Fall findet nur eine
„oberflächliche Beimischung" -
nämlich der Gifte - statt, im zweiten
eine Art „Mineralisierung", - eine
Verschiebung eines an sich idealen
Nährstoffs wie Holz in einen Bereich
weniger idealer Nährstoffe wie
Stein. Daran wird deutlich, daß die
zweite Art a priori und evident wirk-
samer, gründlicher, sinnvoller ist.
Versteht sich, daß dazu das Kon-
struktive gehört: die Vermeidung
idealer „Biotope", - nämlich Feuch-
tigkeit und Wärme.

Auch hierzu einige Anmerkun-
gen, leider auch kritische: Ich bin
nicht ganz überzeugt davon, daß das
Überkragen im Fachwerk primär
dem Holzschutz diente (qua „Dach-
überstand"). Bei den statisch nöti-
gen Verbindungen Rähm-Balkenla-
ge-Schwelle sind Schwächungen der
Querschnitte unvermeidlich gerade
da, wo sie zu vermeiden wären. Das
Überkragen vermeidet davon etwas,
außerdem bringt es Momenten-
ausgleich bzw. Vorspannung auf die
Balkenlage. Wie dem auch sei: der
größte Blödsinn ist die mir in der
Schule gebotene Erklärung, man ha-
be ausgekragt, weil unten die
Grundstücke zu klein gewesen wä-
ren, und man sich oben mehr Platz
„aus dem Straßenraum" holen woll-
te: gerade zur Zeit der weit ausge-
kragten noch „gotischen" Häuser
(vor Mitte 16. Jh) gab es ja noch viel
Platz in den Städten ... Schließlich
zweifle ich, daß der Schutz der Hirn-
hölzer der Balken so große Auf-
merksamkeit fand: er ist imgrunde
bei Eiche auch gar nicht so wichtig,
wie die alten Bauten klar zeigen.

Wieweit Hirnholz „dem Regen"
ausgesetzt sein darf, ist m. E. nach
der Holzart zu entscheiden: ganz si-
cher ist es z. B. bei Eiche gar nicht
sehr wichtig, bei Kiefer weniger als
bei Fichte: das entscheidende Krite-
rium ist doch die kapillare Saugkraft
nach der Struktur der Holzart. Da
gibt es eine interessante Beobach-
tung: im mitteldeutschen Fachwerk-
bau („fränkisch" „thüringisch" „ale-
manisch") hat man bis ins 16. Jh. die
Schwellen verkämmt und die Eck-
stiele daraufgezapft. Vermutlich
stellte man fest, daß durch die Zap-
fen die Eckverkämmung von innen
heraus verfaulte. Im 18. Jh. hat sich
durchgesetzt, daß man die Schwel-
len nur noch gegen die mit dem
Hirnholz (!) auf das Fundament ge-
setzten Eckpfosten stumpf stieß und

um die Ecke.ein Schmiedeband leg-
te. Ausgeschmiedeter Stahl hat kei-
nerlei Kohlenstoff-Anteil mehr und
verrostete deshalb auch nicht über
diese dreihundert Jahre! Heute
stellt man in den meisten Fällen fest,
daß freilich die Eckstiele ein wenig
kürzer gefault sind, aber meist ha-
ben die Schwellen mehrgelitten we-
gen der „Naßfuge" über dem Funda-
ment. Auch: was stöhnt die Denk-
malpflege, wenn man dies seinerzeit
unlösbare Problem nun mit einer
Abfasung und Einbau von (leider?)
Alu-Fensterbankprofilen löst! Bitte:
mit Dehnfugen „im Holzton" elo-
xiert, nicht blank.

Der Dachüberstand ist ebenso ei-
ne (regionale) Frage: Holzart und
Niederschlagsmenge: Ganz Mittel-
deutschland hat historisch relativ ge-
ringe Dachüberstände (ein Fuß Ort,
höchstens 1 1/2 Fuß Traufe): das
reichte wohl nach Erfahrung. Jetzt
rustikalisiert man hier mit bayri-
schen Flugsparren am Ort bis zu ein
und mehr Meter und auch Traufen
bis ein Meter ... Bitte: dies nicht
noch argumentativ zu fordern ...!
Wir haben hier 600 mm, der
Schwarzwald 1400 und Nadelholz,
wir Eiche (historisch „natürlich" ge-
sehen).

Haben Sie je versucht, altes, frei-
gelegtes Eichenfach werk zu hobeln?
Ich wollte meine Treppenstufen von
1892, Eiche, wiederverwenden: „bit-
te, - " sagte der Schreiner, -" aber die
verbrauchten Messer dürfen wir Ih-
nen extra in Rechnung stellen ...?"
Ich würde Ihrem Ratschlag auch bei
Fichte und Tanne nicht folgen wol-
len. Bei der alten Eichenkonstruk-
tion haben wir ja (Gerner hat's mit
Dendrochronologie bewiesen!) fol-
gendes: im Februar/März gefällt, im
Mai/Juni gerichtet (in situ datiert!)
also frisch verarbeitet, gebeilt: d. h.
die Fasern weitgehend unverletzt.
Die Gattersäge reißt sie ja auf: und
eben auch das Hobeln!!! Alte Eiche
kann man ja gar nicht mehr beilen,
da kommen nur noch PS durch.
Analog meine ich, daß man altes Na-
delholz-FW auch so lassen soll, wie's
ist, hobeln bessert nichts. Freigelegt
trocknet der Wind m. E. genug, was
allenfalls eindringt.

Risse: wenn man, - mit begründ-
barem Recht - Beta nicht recht
trauen will, sollte man sie offen las-
sen. Alles, was man da ggf. herein-
tut, bröckelt aus, - v. a.: es gibt keine
wirkliche Feuchtigkeitssicherung
zwischen der Rissfüllung und dem
Holz. Läßt man ihn offen, hat man
die optimale Hoffnung aufs abtrock-
nen, die erreichbar ist. Niemals!!!
dauerlastische Kitte: was dahinter
geschieht, geht jeden was an: Feuch-
tigkeit gibts immer genug, damit die
Dauerelaste dahinter sie so rechte
Faul-Warmfeuchte entstehen las-
sen.

Rißfreies Holz verwenden: prak-
tisch können wir uns dann auf Leim-
schichtholz beschränken. Das Mini-
mum an Rissen ist historisch: es
setzte den Zimmermann voraus, der
den Baum für den Bau im Wald
selbst bezeichnete und wohl auch
schlug. Ich glaube, daß wir uns wohl
damit abfinden müssen, daß wir
Kantholz eben in Bezug auf Holz
nicht gewachsen, sondern aus Holz
als Material nach Güteklassen be-
kommen (Baum = Baum, - die
drehwüchsigen vom Waldrand da-
bei).

Sie müssen auch bei Fachwerk
spezielle Regeln sagen: hier keine

Eckrundung: dann ist der Anschluß
der Ausfachung besser. Und: beim
Fachwerk müssen mindestens die
Fenster außenbündig sitzen, - je-
denfalls ist es nicht geradezu sinn-
voll, die Einzapfung des Brustriegels
und diesen selbst (bei „Innenan-
schlag" und dessen beliebter Ursa-
che: dem Rqlladeneinbau) durch
Alu-Fensterbänke zu schützen (na-
türlich dann eingeschnitten in die
Seitstiele usw.)

Ich bin da nicht ganz sicher, aber
mein Gefühl widerstrebt, wenn man
bei Fachwerkwänden mit Dampf-
sperren hantiert: die Ausfachung
enthält immer genug Wasserdampf,
daß einem etwas Angst für die Rück-
seiten der FW-Balken bleibt. Ich
halte freilich ohnehin nicht viel von
mehrschichtigen Wandkonstruktio-
nen. Bei dem inzwischen so belieb-
ten Vorsatz-Schalen-Fachwerk muß
die Hinterlüftung gefordert werden:
und man sieht gleich, daß man das
an der Schwelle gar nicht funktions-
fähig konstruieren kann ...

Fragen: ist der Lignin-Verlust
durch UV-Vergrauung wirklich so
schlimm: mich haben die silber-
grauen Holzstadel immer so begei-
stert!

Was würden Sie mir raten: ich
baue gerade eine Aussegnungshalle
mit Faseschalungs-Dach = Decke.
Die Faseschalung ist von oben ja
wohl gleich oder mehr gefährdet als
vom Raum her. Was nützt dann der
Anstrich von unten? Im eigenen
Haus habe ich gar nichts gemacht,
also das Holz unbehandelt gelassen,
- wird allmählich über goldgelb
bräunlich, allerdings ein wenig un-
gleichmäßig. Meine ländliche (Bau-
herrn-) Kundschaft ist traditionsge-
mäß fürs Saubere und Gepflegte
und ggf. nicht mit solcher Patinie-
rung so recht einverstanden. Aber
eigentlich ist doch das Anstreichen
von unten sicher kein Holzschutz?

Schließlich: ein wichtiges Haupt-
problem bleibt: welche Behandlung
ist geeignet (einschl. Konstruktions-
weise natürlich), die Notwendigkeit
von Nachbehandlung zu minimie-
ren? Da haperts nämlich immer, -
gerade bei Holz. Alu- und das
Kunststoff-Beschichtete braucht
eben viel weniger Pflege und Ersatz
erst dann, wenn alle vom Bau inzwi-
schen mindestens in Pension/Rente
oder der Grube sind. So gesehen
müßte man nur noch druckimprä-
gniertes (vergiftetes!) Holz verwen-
den. Über das Problem wäre also
wohl noch vertieft nachzudenken?

Noch dies: es muß m. E. betont
werden, daß in allen Außenwänden
bei Holzkonstruktionen Stahlver-
bindungen sehr problematisch sind.
Sie sind'ja praktisch Kondensflä-
chen für jeden Dampfdruck, - also
wird das Holz aufgrund der Kon-
densfeuchtigkeit um sie allmählich
faulen ...

Peter Weissenfeids 600-Jahre-Be-
handlung ist ja sehr einleuchtend:
aber wer wird das alle 2-3 Jahre an-
wenden? Meiner Erfahrung nach ist
der engagierteste Selbstbauer, - sei
er durchaus „Ökofreak" - schon so
„baufrustriert" - daß nicht einmal er
alle 2-3 Jahre mit Wurzelbürste ...
Das paßte zu einer bäuerlichen
Struktur, in der Arbeitskraft schon
deshalb billig war, weil sie außer-
halb der Ernte- und der Bestellzei-
ten gar nicht auszulasten gewesen"
wäre. Nichts gegen Ihren Hinweis, -
„ehrlich", - aber da berühren wir
Wandlungen der Gegebenheiten,
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ses und das eingängliche bitte nicht
als „Angriff" lesen möchten: Sie ha-
ben zu gemessener Zeit (wie ich bei

diesem Brief) Ihren Beitrag ge-
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